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Alle Flughäfen sind gleich, dachte Claire und verlagerte
müde ihr Gewicht auf dem Noppenstoff des Sitzbezugs — Pazifik-Blau; im Logan
war es Atlantik-Grau gewesen. Wie glückliche Familien. Eigentlich hatte sie immer gedacht, Tolstoi hätte das falsch
verstanden. Unglückliche Familien ähnelten einander. Immer das gleiche Unglück
- der unendliche Kreislauf, das fensterlose Zimmer, der Abgrund, der unter den
Füßen gähnte. Phil, du Bastard...


Verdammt. Das
störte sie an allen Reisen. Viel zuviel Zeit zum Nachdenken. Sie holte tief
Atem, zog entschlossen ihren Aktenkoffer hoch, legte ihn auf den Schoß und
öffnete ihn. Darin lag ein brauner Umschlag, der Kopien ihrer Zeugnisse, eine
Kopie ihrer letzten Veröffenlichung und ein Blatt Papier - weich und
zerknittert vom häufigen Falten - enthielt. Sie strich es glatt und betrachtete
es.


»Stellenangebot«,
las sie und »Forschungsposition«. »Die landwirtschaftliche Fakultät der
kalifornischen Universität sucht qualifizierte Bewerber für eine einjährige
Stellung, beginnend mit 1. Februar, auf Citrus Cove, ihrer Experimentalstation
für die Zucht von Zitrusfrüchten. Die Bewerber müssen eine Promotion in
Mikrobiologie, Biochemie
oder einem verwandten Fachgebiet vorweisen, außerdem fundierte Kenntnisse in
der Mykologie, Erfahrungen in der landwirtschaftlichen Forschung sind
erwünscht. Die Experimentalstation Citrus Cove liegt im östlichen San Joaquin
Valley, im Zentrum der kalifornischen Zitrusfrüchte- und Steinobst-Industrie.
Die Universität von Kalifornien ist ein unabhängiger Arbeitgeber. Weibliche
Kandidaten werden ebenso wie Angehörige von Minderheiten ermutigt, sich zu
bewerben.«


Wie eine Flaschenpost war ihr
das Angebot in die Hände gefallen, im hinteren Teil der Novemberausgabe von The
Journal of Agricultural Biology, und mittlerweile kannte sie es auswendig.
Seufzend lehnte sie sich im Sessel zurück und versank in einem vertrauten
Tagtraum: Früchte des Zorns. Der wahre Westen, der Goldene Staat (sie
musterte kurz das anonyme Dekor des San Francisco International und schloß
wieder die Augen), endlose Panoramen, Ansichtskarten von sonnigen, unglaublich
farbenfrohen Orangenhainen, umrahmt von majestätischen, schneebedeckten Bergen
— und eine Vision von ihr selbst, Claire Sharples, sonnenbraun und
selbstsicher, lässig im Sattel... Nein, das war lächerlich, aber — im Jeep,
okay? Also, lässig auf die Motorhaube ihres Jeeps gestützt, auf einem hohen,
vom Wind umwehten Gipfel oberhalb eines fruchtbaren grünen Tals. Claire
Sharples, der Gefangenschaft entkommen, in ein Land, wo Milch und Honig
flössen, wo Zitrusfrüchte und Steinobst wuchsen... Was genau war eigentlich
Steinobst?


Das sorgsam konstruierte
Phantasiebild schwankte, wurde weggewischt von den wie immer ungebetenen,
zwanghaften trüben Gedanken. Hilflos spürte sie, wie sich ihr Magen
zusammenkrampfte. Phil, du Bastard, wie lange muß ich noch davonlaufen? Wie
weit muß ich noch gehen, um über dich hinwegzukommen? Dreitausend Meilen?
Genügt das? Soll ich mir einen Job auf den Fidschiinseln suchen?


»Guten Abend, meine Damen und
Herren«, erklang die alterslose, akzentfreie Lautsprecherstimme. »Golden West
Airlines gibt bekannt, daß die Neun-Uhr-vierzig-Maschine von San Francisco nach
Fresno etwas verspätet startet. Wir entschuldigen uns für die Verzögerung.
Bitte, gehen Sie jetzt an Bord.«


 


Sie erwachte in der Dunkelheit,
tastete nach dem Lichtschalter und blinzelte verständnislos die orangegelbe
Lampe an, deren Lichtkegel wie ein Ektoplasma-Klecks vor ihr schwebte.


Ach ja, das Motel. In Fresno.
Das Vorstellungsgespräch. Das Vorstellungsgespräch! Voller Panik schaute
sie auf ihre Uhr, aber die war noch nach der Bostoner Zeit eingestellt. Es war
also erst fünf Uhr morgens, und der Typ von der Experimentalstation würde sie
nicht vor acht abholen.


Trotzdem fand sie keinen Schlaf
mehr. Deshalb duschen, Haare fönen, rein ins Kleid. Mit gerunzelter Stirn
musterte sie ihr Spiegelbild. Vielleicht ein bißchen Eyeliner, um die Schatten
unter den Augen auszugleichen, die durch die Zeitumstellung entstanden waren?
Gegen die übrigen Unzulänglichkeiten konnte sie sowieso nichts tun, aber
weibliche Schönheit machte sich im wissenschaftlichen Bereich ohnehin nicht
bezahlt, oder? Die brachte die Leute nur durcheinander. Sie nahmen eine schöne
Frau nicht ernst, schikanierten sie, lehnten sie ab, und die Männer stellten
ihr nach. Sogar sie hatte sich im Lauf der Jahre mit solchen Problemen
herumschlagen müssen, und sie war wirklich — nur durchschnittlich attraktiv —
groß und schlank, nicht umwerfend feminin. Die Augen — okay, ein verwirrendes
Hellgrün unter dunklen Brauen; das Haar widerspenstig, was in diesem Jahr
zufällig modern war; das Gesicht — nun ja, ein Gesicht, vielleicht interessant
und intelligent, aber die Nase zu breit, der Mund zu sardonisch, um hübsch zu
wirken.


Aber alles in allem hatte
Claires Aussehen ihre Karriere gefördert, und sie fragte sich nur selten etwas
wehmütig, wie es wohl wäre, zu schön für eine Wissenschaftlerin zu sein. Hätte
das für Phil einen Unterschied gemacht?


Hinaus in die Leere eines sehr
frühen Morgens in einer sehr fremden Stadt. Der Parkplatz vor dem Café war
verlassen bis auf zwei große Sattelschlepper und einen unbeladenen Holzlaster,
aufgeklappt wie eine Bärenfalle. Keine Überraschungen. Gestern abend hatte
Fresno ihr durch das Taxifenster zugezwinkert wie eine grelle
Fernlastfahrer-Station. Anderthalb Stunden später hatte sie fettige Rühreier
mit Toast hinuntergewürgt und las noch einmal die Fresno Bee, wobei sie
trotz ihrer Nervosität und zahlreichen Tassen Kaffee halb döste. Plötzlich
wurde sie angesprochen. »Dr. Sharples?«


Sie schaute in ein Gesicht, das
sie wach rüttelte. Mulcahey? Mein Gott!


Für einen verrückten Augenblick
glaubte sie, Dr. Donald Mulcahey, Nobelpreisverdächtiger Mikrobiologe und
Tyrann, wäre ihr quer über den Kontinent gefolgt, weil er die verräterischen
Pläne seiner abtrünnigen Exstudentin gespürt hatte... Aber das war natürlich
verrückt. Es war nicht Mulcahey, sondern...


»Ray Copeland, Dr.
Sharples. Von Citrus Cove.«


Sie riß sich zusammen, nickte
und registrierte eine bemerkenswerte Tatsache. Wenn Copeland, der Leiter der
Experimentalstation, höchstpersönlich erschien, um sie abzuholen, mußte man an
ihr interessiert sein. Aber wirklich, Mulcahey könnte der böse Zwilling dieses
Mannes sein. Das gleiche schüttere Haar, sorgsam über einen runden rosa Schädel
drapiert, die gleiche stumpfe Nase, die lange Oberlippe, der unpassende
Rosenknospenmund, der bei ihrem Boß trotzig, bei Copeland aber freundlich und irgendwie
anziehend wirkte. Lächelnd streckte er die Hand aus. »Willkommen in
Kalifornien.«


Auf dem Weg zu seinem Wagen
schwatzte er hektisch. »Die Station liegt dreißig Meilen entfernt, doch Sie
werden die Fahrt sicher genießen — ein wunderbares Land. Haben Sie schon
gegessen? Bei uns kriegen Sie Doughnuts und Kaffee...« Im Morgensonnenlicht
umrundeten sie das Gebäude. Claire hob ihr Gesicht der Wärme entgegen, schloß
die Augen, öffnete sie wieder — und schnappte nach Luft.


»Was...«, begann Copeland
besorgt, dann folgte er ihrem Blick. »Oh — gestern sind Sie darüber
weggeflogen, nicht wahr?«


»Da war’s dunkel«, erwiderte
sie mit unsicherer Stimme, denn im Osten, hinter stachligen Palmen und
Telefonleitungen und Straßenbrücken und Verkehrsampeln und Plakatwänden und
anderen Werken von Menschenhand, erhoben sich Berge. Hohe Berge. Unten
blau, oben schneeweiß, und sie erstreckten sich nach Norden und Süden, so weit
das Auge reichte.


»Die Sierra Nevada«, erklärte
Copeland unnötigerweise. »Die prägt dieses Tal. Dreihundertsechzig Meilen Land,
das fruchtbarste Land, das Sie je gesehen haben.« Sie würden nicht in die
flache Mitte des riesigen Tales fahren, fügte er hinzu, während er die massive
Tür seines Buick öffnete und Claire auf dem Beifahrersitz verfrachtete. Citrus
Cove lag in den westlichen Ausläufern der Sierra. »Im Zentrum der
kalifornischen Zitrusfrüchte- und Steinobst-Industrie«, zitierte sie stumm und
überlegte, ob sie sich nach dem Steinobst erkundigen sollte, beschloß aber, das
auf später zu verschieben.


Südlich von Fresno begannen
sich die Pizzerias und Autoreifen-Discountschuppen sofort mit Obstgärten
abzuwechseln. Und plötzlich gab es nur noch Bäume, endlose Reihen. Copeland
nannte ihre Namen. Die silbrigstaubigen waren Olivenbäume, die knorrigen, arthritischen
Pistazienbäume, die zierlichen, spinnwebartigen rosa-grauen Gewächse hießen
Mandelbäume. Andere trugen Steinobst (Claire unterdrückte einen Schrei) wie
Pfirsiche und Aprikosen, und die dunkelgrünen Zitrusfrüchte. Offensichtlich.
Die farbigen Bällchen leuchteten im glänzenden Laub wie Weihnachtsbaumkugeln.


Südwärts, dann ostwärts,
schließlich wieder nach Süden. Bäume, ein Weinberg, noch mehr Bäume — und
dahinter stets der gewaltige blaue Wall. Er beherrschte die Landschaft mit
einer Unausweichlichkeit, die Claire bewog, sich zu fragen, wie sie ihre
zweiunddreißig Jahre lang ohne ihn hatte leben können. Daheim orientierte sie
sich am Charles River, am Atlantik, an Newburyport, Waltham — eine Landkarte im
Gehirn, nicht greifbar wie das hier. Daheim...


Da würde sie jetzt
zusammengesunken in ihrem Büro am Technologischen Institut von Massachusetts
sitzen und die Farbe Grau betrachten. Schlachtschiffgraue Wände, der stahlgraue
Schreibtisch unter dem Computer und den Fotokopien, oder der dumpfgraue Charles
River im Januar. Das düstere Himmelsgrau, das triste Grau des Eisregens, der
zweifellos gegen das Fenster prasseln würde...


Hier war die Luft klar und
frisch, mit einem schwachen Geruch nach Rauch, und die Sonne schien immerzu.
Claire war entzückt. O Gott, dachte sie, hoffentlich bin ich die Person, die
sie suchen, hoffentlich haben sie mich nicht nur pro forma eingeladen und noch
niemanden aus Michigan oder Cornell oder von einer der anderen großen
Landwirtschaftsschulen eingestellt...


»Braune Obstfäule«, sagte
Copeland. »Ein großes Problem in diesem Jahr. Vielleicht kann uns eine
erstklassige Mikrobiologin wie Sie helfen.«


Er lächelte höflich, während
sich ihr Magen umdrehte. Braune Obstfäule? Sollte sie etwa wissen, was das war?
Inzwischen fuhren sie wieder nach Osten, zu den Bergen, und plötzlich
erreichten sie die Station, ein langgestrecktes, niedriges Ziegelgebäude, das
Claire an ihre Grundschule erinnerte, abgesehen vom Hintergrund der
Orangenhaine, die wie Wellen eines dunklen Sees an den Hängen hochbrandeten.


Ihre (bitte, lieber Gott)
künftigen Kollegen warteten im Konferenzraum, um sie mit Doughnuts zu füttern
und ins Verhör zu nehmen. Sie wirkten recht nett — Mittelamerikaner aus der
Mittelklasse in mittleren Jahren, mit Ausnahme eines Japaners, lauter Männer
bis auf eine Labortechnikerin. Was sie suchten, war ganz einfach — einen
Mikrobiologen, und der sollte die Pilze und Schimmelpilze untersuchen, die der
Ernte schadeten.


»Wir planen ein großes
Forschungsprojekt, das sich mit dem Aspergillus flavus in den Mandeln
befassen soll«, erläuterte Copeland. »Dabei wollen wir Methoden der
biologischen Kontrolle entwickeln. Das wäre Ihre Hauptaufgabe.«


Claire nickte. Zufällig wußte
sie eine ganze Menge über der Aspergillus, der eklige karzinogene Toxine
in Nüssen und Getreidekörnern hervorrufen konnte.


»Zudem wären Sie verantwortlich
für einige der Tests, die wir früher in Fresno vornehmen ließen«, fuhr Ray
Copeland fort. »Sie wissen schon, gewöhnliche Pilzplagen wie die braune
Obstfäule.«


Verdammt, schon wieder die
braune Obstfäule.


»Die Monolinea fructiola
und laxa bereiten uns hier immer wieder Schwierigkeiten.«


Ah, die Monolinea! Die
hilfreiche Zwischenbemerkung stammte von einem Sam Sowieso, einem dünnen,
dunkelhaarigen Mann mit dicken Brillengläsern, in zu kurzen Hosen und einem
Hemd, das den Adamsapfel abzuwürgen drohte. In Cambridge hätte er ein
Kunststudent sein können, der einen Erzreaktionär imitierte. Hier allerdings
war er unzweifelhaft eine echte Persönlichkeit. Trotzdem lächelte sie ihn
dankbar an, was er nicht wahrzunehmen schien.


»Die Pflanzer wenden sich oft
an uns, wegen hartnäckig oder atypisch erkrankter Bäume«, berichtete Ray, »und
die untersuchen wir. Meistens stellt sich heraus, daß der Farmer das Problem
nicht richtig angepackt, zum Beispiel eine Bewässerung versäumt hat oder so was
Ähnliches...« Ein Hüsteln unterbrach ihn. Er warf dem dunkelhaarigen Mann einen
scharfen Blick zu und fuhr mit etwas lauterer Stimme fort: »Aber wir gelangen
immer wieder zu der Vermutung, daß wir es hier mit einer neuen Seuche zu tun
haben, die den Fungiziden widersteht. Bisher mußten wir die großen Tiere von
Davis herholen, aber wenn jemand mit Ihrer Ausbildung hier arbeiten würde...
Wollen Sie die Obstgärten sehen?«


Claires Forschungsarbeit, die
Forschungsarbeit der Leute von Citrus Grove, der Lunch. Eine Tour durchs Labor
— falls sie noch Bedenken gehegt hatte, nun wurden sie ausgeräumt, denn das
rückwärtige Fenster umrahmte eine Technicolor-Ansichtskarte, die leuchtende
Orangenbäume unter schneebedeckten Gipfeln zeigte.


Um zwei kehrte sie in den
Konferenzraum zurück. Alle lächelten, und sie war sicher, daß sie’s geschafft
hatte.


»Sagen Sie mal, Miss — eh, Dr.
Sharples...« Die helle Tenorstimme mit dem schwachen Südstaatenakzent gehörte
Sam dem Erzreaktionär, der — wie Claire inzwischen wußte — ein Experte für den
Außendienst war, was immer das sein mochte. Nachdem er sich als Verbündeter
erwiesen hatte, wandte sie sich ihm freundlich zu und bekam einen symbolischen
Faustschlag direkt zwischen die Augen. »Warum zum Teufel wollen Sie diesen
Job?«


Verlegenes Schweigen. Einige
Leute verdrehten die Augen, und Copeland tadelte sanft: »Sam!«


Aber der sprach unbeirrt
weiter. »Nein, hören Sie zu. Wieso glauben Sie denn, Sie würden sich hier nicht
langweilen? Ich meine, am MIT haben Sie doch ziemlich hochkarätige theoretische
Arbeit geleistet. Und — Sie verstehen — hier betreten wir nicht gerade
wissenschaftliches Neuland. Unsere Forschungsziele sind — eh, bescheiden, und
pragmatisch...«


»Bescheiden und pragmatisch —
das klingt sehr gut, Mr...«


»Cooper«, ergänzte er
hilfsbereit.


»Mr. Cooper«, wiederholte sie,
»und Sie haben eine faire Frage gestellt...« Sie bedachte ihn mit einem
giftigen Blick. Dann hielt sie eine halb und halb vorbereitete Rede, die Irrelevanzen
wie gebrochene Herzen und größenwahnsinnige Arbeitgeber und vergeudete
Jugendjahre ausließ und statt dessen schöne intellektuelle Punkte betonte: 1)
die Künstlichkeit der Dichotomie zwischen grundlegender und angewandter
Wissenschaft, 2) den wissenschaftlichen Wert des Verständnisses, das ein
Forscher gewinnt, wenn er die Konsequenzen seiner Forschung aus erster Hand
miterlebt, 3) ihren Frust angesichts ihrer Entfremdung vom Sinn ihrer Arbeit.
»Ich meine den Sinn, den meine Tätigkeit für die reale Welt ergibt«, fügte sie
hinzu, »den sozialen, ökonomischen Sinn — nicht im Zusammenhang mit meiner
Karriere.« Alle lachten wissend. »Hier sitzen Sie wirklich in den
Schützengräben«, vollendete sie ihre Erklärung mit rhetorischem Schwung, »und
genau da möchte ich auch sein!«


Zu keß? Nein. Ray Copeland
strahlte übers ganze Gesicht. Leb wohl, Boston, leb wohl, Mulcahey, leb wohl,
Phil... Dann sah sie die verächtliche Miene des Mr. Superexperten und schämte
sich ein bißchen. Vielleicht hatte sie etwas zu dick aufgetragen. »Außerdem mag
ich das Wetter hier«, versicherte sie hastig.


Einige Leute schauten sich an.


»In sechs Monaten wird’s Ihnen
vielleicht nicht mehr gefallen«, entgegnete Copeland, »aber ich glaube, ich
kann wohl sagen...« Er machte eine Pause, sah in die Runde und nickte. »Sie
werden die Chance bekommen, das selber zu entscheiden. Falls Sie wollen.«


Geschafft! Das Blut rauschte in
Claires Ohren, als sie aufstand, Hände schüttelte, stotternd ihre Zustimmung
bekundete. Sie freute sich auf die Zusammenarbeit, die anderen freuten sich auf
die Zusammenarbeit.


Schließlich, nachdem alle
Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht waren, sagte Copeland: »Nun möchten wir Sie
nicht länger aufhalten. Sie müssen Ihre Maschine erwischen.«














 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 Wie lange braucht man, um der Welt mitzuteilen, daß
man dabei ist, sein Leben in Stücke zu reißen und sie wie Konfetti in die Luft
zu werfen? Claire nahm sich zwei Wochen Zeit. In ihrem Fall bestand die Welt
aus ihrer Vermieterin, ihrer Mutter, ihrer besten Freundin Carrie (die entsetzt
war), ein paar anderen Freunden, den Kollegen im Labor, wo sie eine große Lücke
hinterließ, doch sie fühlte sich nicht im geringsten schuldig, denn sehr bald
würde sowieso ein ambitionierter Jungforscher oder frischgebackener Doktor
auftauchen und ihrem Platz einnehmen — und Mulcahey. Diesem Gespräch wich sie
vorerst aus, in der Hoffnung, die Gerüchteküche würde ihr diese beschwerliche
Pflicht abnehmen. Doch sie merkte bald, daß ihn etwaige Gerüchte nicht
erreichten. Alle fürchteten sich genauso vor ihm wie sie selbst.


Die unvermeidliche Unterredung
jagte ihr solche Angst ein, daß sie am Donnerstag anfing, ihren Entschluß zu
überdenken. An diesem Abend ging sie gedankenverloren zu ihrem Auto und schaute
automatisch zu Phils Parkplatz hinüber. Da stand der graue Mercedes — geradezu
obszön teuer, aber er war ja nicht nur ein fahrbarer Untersatz, sondern ein
Investment. Phil betrachtete nichts als das, was es eigentlich darstellte. Alle
Dinge waren Investments, und er erwartete Gegenleistungen von ihnen — was das
Vehikel anging, in Form von Stunden, die er darin zubrachte, oder des Anblicks,
den es bot.


Das galt auch für flüchtige
Erlebnisse wie Mahlzeiten und Ferientage, die den Status fördern sollten, oder
die Namen prominenter Bekannter, die er beiläufig fallenlassen konnte. Diesen
kalten Pragmatismus wandte er auch auf die Menschen in seiner Umgebung an,
wobei die Kalkulation allerdings undurchsichtiger war. Jedenfalls hatte sie,
Claire, einfach nicht so gut in seine Lebensplanung gepaßt wie diese — wie hieß
sie doch gleich? — Laura. Nichts gegen Claire persönlich...


Die nachtragenden Überlegungen
wurden vom flinken, hellen Klappern hoher Absätze unterbrochen. Und plötzlich
tauchte Phil mit ihr auf. Claire zuckte zusammen und wandte den Blick
ab. Dann zwang sie sich, den Kopf zu heben. Phil sah gepflegt und glücklich und
gesund aus. Und sie — Laura — war so verdammt hübsch. Klein, eine
zierliche Figur, weiche braune Locken, große Augen, Stupsnase... Nicht einmal
mit dem Schimpfwort »Hohlkopf« konnte Claire sich trösten, da die Frau ihren
Doktor in Elektrotechnik gemacht hatte. Und vermutlich würde ihre Karriere bald
auf Hochtouren laufen — ein netter Zuwachs für Phils Portefeuille.


Am nächsten Tag ging Claire in
Mulcaheys Büro und schenkte ihm reinen Wein ein.


 


Wieder Kalifornien, und diesmal
roch die Asche in der Luft nach abgebrannten Brücken. Aber die Hügel waren noch
da, vielleicht sogar noch grüner, die Berge noch blauer, das Klima wirkte noch
süßer, die Sonne noch wärmer. Claire fühlte sich bereit für einen Neuanfang.


Und dann erschien Ray Copeland,
führte sie ins Labor, überreichte ihr einen Stapel von Artikeln über die Monolinea
und den Aspergillus, lächelte freundlich und schloß die Tür.


Da saß sie nun zwischen
Petrischalen, Autoklaven, Mikroskopen und anderen Geräten. Sie hätte wieder
zurück am MIT sein können, abgesehen von der Aussicht durchs Fenster.
Achselzuckend begann sie zu lesen — nicht nur technisches Material, auch
Abhandlungen über Geschichte, Naturgeschichte, Wirtschaft, Politik,
Zeitungswesen. Sie las, bis die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen, dann
fixierte sie eine Zeitlang die ordentlichen Reihen der Orangenbäume, und
schließlich las sie wieder.


 


Nach zwei Wochen steckte sie
bis zum Hals im Schriftgut des Kaweah County und hatte eine wachsende
Platzangst. Sie wandte sich an Ray Copeland. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wann
ich anfangen kann, vor Ort zu arbeiten?«


»Vor Ort? Wie meinen Sie das?«


»Nun, Sie wissen ja... mit den
Pflanzern reden, Kontakte knüpfen, Infos sammeln...«


»Das brauchen Sie nicht«,
erwiderte er liebenswürdig. »Dafür sind die Experten vom Außendienst da, wie
Sam Cooper und Jim LaSalle. Keine Bange, die werden Sie schon beschäftigen.«


»Das ist nicht das Problem.«
Claire hörte, wie Panik in ihrer Stimme mitschwang. »Ich will da hinaus!
Darüber sprach ich doch, als ich mich hier vorstellte. Ich möchte den Sinn meiner
Forschungsarbeit begreifen.«


Ray runzelte skeptisch die
Stirn, und nach einer kurzen Pause nickte er. »Klar, wenn es so wichtig für Sie
ist... Warum vereinbaren Sie nicht mit Sam, daß Sie ihn von jetzt an regelmäßig
begleiten werden?«


Weil er mich haßt, wollte sie
antworten. Er haßt mich seit der ersten Begegnung, und nach meiner Ankunft
haben wir keine zwei Wörter miteinander gewechselt. Das wird Ihnen wohl kaum
entgangen sein.


Trotzdem — wenn sie zwischen
Sam Cooper und Jim »Knallfrosch« LaSalle wählen mußte, der sie ständig irgendwo
in die Enge trieb und ihr von seiner Waffensammlung vorschwärmte, dann
bevorzugte sie Cooper. Er stand in einem Korridor mit Glaswänden und Ausblick
zum Orangenhain, balancierte wie ein Reiher auf einem Bein, das andere
angewinkelt und auf das niedere Fenstersims gestützt, den Kopf vorgeschoben.
Verstohlen inspizierte sie seinen Adamsapfel — bei Gott, das schärfste Ding,
das sie je gesehen hatte, wie die Raketenspitze eines 56er Studebaker. Und es
drohte die Haut zu durchbohren. Tat das nicht weh?


Es gelang ihr, den Blick davon
loszureißen, und sie platzte heraus: »Sam, könnte ich bei Ihrer nächsten
Expedition mitkommen?«


Keine Antwort. Irgendwelche
Aktivitäten hinter dem Gebäude schienen ihn zu faszinieren, und als sie
ebenfalls hinausschaute, stellte sie fest, daß die Ernte im Orangenhain von
Citrus Cove begonnen hatte. Bei dieser Prozedur wurde zunächst eine lange
Aluminiumleiter an einen Baum gelehnt. Dann kletterte ein junger Akrobat
hinauf, hing an den Sprossen wie ein Seemann an der Takelage und pflückte mit
flinken Drehungen des Handgelenks Früchte, bis alle Aste in seiner Reichweite
abgeerntet waren. Danach fing alles wieder von vorn an.


»Harte Arbeit«, bemerkte
Claire.


»Ja. Wir haben noch nicht
herausgefunden, wie sich das mechanisieren ließe. Die verdammten Orangen sitzen
zu fest dran, als daß man sie runterschütteln könnte. Allerdings sehen ein paar
Wachstumschromosomen vielversprechend aus — zum Beispiel die
Forschungsergebnisse, die Sie am MIT mit Abszisinsäuren erzielt haben.« Das war
beinahe höflich, aber Claire nahm es nicht wahr. Sie dachte an eine
linksorientierte Untersuchung über die Probleme der Arbeitsmechanisierung in
der Landwirtschaft, die sie neulich gelesen hatte.


»Da würde man natürlich eine
Menge Arbeitskräfte sparen.«


»Natürlich«, stimmte er gedehnt
zu, richtete sich schließlich auf und sah sie an. »Die würden lieber was
anderes tun als das...« Er wies mit dem Kinn auf den Pflücker, der jetzt
nur noch mit dem linken Fuß an einer der oberen Leitersprossen hing, den Körper
in einem Winkel von fünfundvierzig Grad geneigt, die linke Hand um einen
schwankenden Ast geklammert, die rechte sehnsüchtig nach einer glänzenden, etwa
anderthalb Meter entfernten Kugel ausgestreckt. »Vor allem im Sommer.«


»Wenn diese Leute vor die Wahl
gestellt werden, haben sie wahrscheinlich lieber einen solchen Job als gar
keinen«, entgegnete Claire. Verdammt, das was hoffnungslos. Er hatte nicht die
Absicht, ihr auch nur ein bißchen entgegenzukommen, und warum sollte sie sich
von diesem dürren, bebrillten Erzreaktionär mit dem komischen Adamsapfel zu
einem Streit verleiten lassen? »Vergessen Sie’s«, sagte sie und wandte sich ab.
Sicher war es besser, Jim LaSalle um den Gefallen zu bitten, obwohl sie in
seiner Nähe immer eine Gänsehaut bekam.


Zu ihrer Überraschung hörte sie
Coopers dünne Stimme hinter sich. »Treffen wir uns draußen um halb fünf. Ich
schaue mir die Pfirsiche an.«


 


Der Ford-Lieferwagen ratterte
durch die Obstgärten von Citrus Cove, mit zwei ziemlich schweigsamen Insassen.
Der Mann beantwortete alle Fragen nur einsilbig, und Claire überlegte, ob er
die Menschheit im allgemeinen, die Frauen oder nur sie persönlich nicht mochte.
Oder geriet sie — Gott bewahre — in irgendein ekliges dienstliches
Kompetenzengerangel? Schließlich bogen sie nach rechts, zum Gebirge, sie
betrachtete es bereits als Himmelsrichtung — Nord-Süd-West-Sierra, und nach ein
bis zwei Meilen in eine Sandstraße, die nordwärts zwischen kahlen Bäumen
hindurchführte, alle drastisch zu identischen Y gestutzt.
AGUA-DULCE-OBSTGARTEN, verkündete ein handgeschriebenes Schild. PFIRSICHE,
NEKTARINEN, S. & C. RODRIGUEZ.


Agua dulce — süßes Wasser... Während Sam den Lieferwagen
die gefurchte Straße entlangmanövrierte, erschien vor Claires geistigem Auge
ein kürzlich gelesener Text — sie besaß ein gutes visuelles Gedächtnis — über
die ersten Besucher des San Joaquin Valley — die Spanier und später die
Mexikaner. Sie hatten einen Blick auf die öde Weite geworfen und waren
weitergeritten. Bestenfalls als Weide für ein paar Rinder geeignet, hatte das
Urteil gelautet. Aber es war die ganze Zeit hier, das süße Wasser,
dachte sie. Ein riesiges unterirdisches Reservoir, von den Sierra-Quellen
gespeist, gefangen zwischen Lehmschichten. Und als der erste Gringo seinen
ersten Brunnen grub, war es schon da und wartete auf ihn, und siehe da, die
Wüste begann zu blühen...


Selbstverständlich hatte die
Nachfrage mit der Zeit die Leistungsfähigkeit dieses natürlichen Wasservorrats
überstiegen, insbesondere als sich immer mehr landwirtschaftliche Betriebe an
den trockeneren westlichen Gebirgsausläufern ausbreiteten. Nun zog sich ein
Netz aus künstlichen Bewässerungsanlagen durch das ganze Tal und beförderte das
magische Naß zu den Feldern voller Instant-Tomaten, Instant-Reis, Hafer,
Erbsen, Bohnen und Gerste... Einfach nur etwas Wasser hinzufügen, dachte
Claire. Und Dünger. Und Pestizide. Und Herbizide...


»Es dauert nicht lange«, sagte
Cooper.


»Oh, hier bin ich viel lieber
als im Labor«, entgegnete sie leidenschaftlich.


Das taute ihn vielleicht etwas
auf, denn nach ein paar Sekunden sprach er wieder. »Die Familie hier hat viel
Ärger mit der braunen Obstfäule — der Monolinea. Wir erwähnten es bei
Ihrem Vorstellungsgespräch.«


»Genau«, bestätigte sie
emphatisch, um zu zeigen, daß sie aufgepaßt hatte. »Und Sie dachten, hier
würden sich Arten entwickeln, die den Fungiziden widerstehen.«


Er nickte. »Ray glaubt, die
Leute hätten das Benyl, das betreffende Fungizid, nicht sorgfältig genug
angewandt. Das bezweifle ich, aber nun will ich den Besprühungsplan mit ihnen
besprechen, um sicherzugehen. Sie müssen es einfach hinkriegen.«


»Jetzt schon? Es ist doch erst
Februar.«


Ah, ein Fauxpas. Er schnaufte
angewidert und fuhr stumm weiter. Alle guten Absichten vereitelt. Auf diese
offenkundige Geringschätzung reagierte sie wie einer von Mr. Pawlows Beagles
mit Tollwut.


»Anscheinend bin ich in ein
Fettnäpfchen getreten«, bemerkte sie eisig. »Tut mir leid, wenn ich Sie
irgendwie geärgert habe.« Es klang nicht so, als täte es ihr auch nur ein
bißchen leid.


Der Lieferwagen hielt mitten
auf der Straße. Cooper holte tief Atem, schien bis zehn zu zählen, und dann
schaute er Claire zum erstenmal seit dem Beginn der Fahrt an — mit einer Miene,
als wollte er sie am liebsten zu Kompost für die Pfirsichbäume verarbeiten.
Aber er erklärte mit beherrschter Stimme: »Ich habe nichts gegen Sie
persönlich, und ich bin sicher, daß Sie eine Menge von Ihrem Job verstehen. Und
ich bin auch kein hinterwäldlerischer Chauvinist oder Weiberfeind, falls Sie
das glauben.«


Wow, Cowboy, was für eine
schicke, treffende Wortwahl!
Ein hinterwäldlerischer Chauvinist — genau dafür hielt sie ihn. Sie wünschte,
er würde die Brille abnehmen, damit sie in seinen Augen lesen konnte.


»Ich finde nur, Ray hat einen
Fehler gemacht«, fuhr er fort. »Er leidet unter dem Wahn, er müßte die
wissenschaftliche Basis von Citrus Cove aufpeppen. Also engagiert er jemanden,
der zwar tolle akademische Zensuren vorzuweisen hat, aber noch nie westlich von
den Rockies war und nicht mal ahnt, was...«


»Das alles kann ich noch lernen,
verdammt noch mal! Was meinen Sie wohl, wie ich zu meinen akademischen Zensuren
gekommen bin?«


Das saß — oder er bereute
plötzlich seine Offenheit. Jedenfalls wich er ihrem Blick aus und startete den
Motor. Nach einer Weile murmelte er: »Vergessen Sie Ihre
Frühling-Sommer-Herbst-Winter-Einteilung von der Ostküste. Hier haben wir ein
mediterranes Klima, und es gibt hier zwei Jahreszeiten — eine trockene und eine
weniger trockene. Wenn bei Ihnen daheim die Kirschbäume blühen, beginnen unsere
Hügel zu sterben. Und dann muß man das Zeug sprühen.« Das Vehikel rumpelte
weiter. »Vielleicht sollten Sie ein bißchen was drüber lesen.« Den Zusatz
konnte er sich nicht verkneifen.


Diesmal hielt sie den Mund.


 


Schlitternd stoppten sie vor
einem Haus, das eher einem Schuhkarton ähnelte. Eine schlanke junge Frau
erschien auf der Veranda, mit kohlrabenschwarzem kurzem Haar. Cooper sprang aus
dem Fahrerhaus, und Claire, die sich in der zweiten Woche ihres neuen Jobs
immer noch wie eine Karrierefrau kleidete, kletterte vorsichtig vom
Beifahrersitz und zupfte verlegen an ihrem Rock. Morgen ziehe ich Jeans an,
gelobte sie sich.


Mühsam stieg die Frau die
Verandastufen herab, und die Illusion von Jugend verflog. Eine Hüfte war steif
von einer Verletzung oder Arthritis. Und als sie näher kam, sah Claire das
gleiche Labyrinth aus feinen Falten, das die Gesichter der älteren Männer auf
der Station überzog. Welche Axt von Hitze, fragte sie sich angstvoll, oder
welche Art von knochentrockener Luft oder sonstiger klimatischer Besonderheiten
erzeugen solche Furchen? In sechs Monaten wird’s Ihnen vielleicht nicht mehr
gefallen... Unsere Hügel beginnen zu sterben...


Sam bückte sich, um sich
umarmen zu lassen. »Hallo, Silvia, icomo ’stas?«


Voller Zuneigung tätschelte die
Frau seine Brust, eine eindeutig mütterliche Geste, und Claire sah nun, daß
Silvia vermutlich Anfang Sechzig war. »Wo warst du, m’hijo? Seit
November habe ich dich nicht mehr gesehen. Seit wir die Bäume verloren haben.«
Die Stimme klang rauh und kräftig, der schwingende Akzent paßte zum Rhythmus
der Schritte, von der steifen Hüfte geprägt. In Claires Ohren hörten sich der
Tonfall und die klaren Vokale exotisch an.


»Ich weiß, ich weiß. Wann habt
ihr den Schuppen gebaut?« Etwa fünf Meter hinter dem Haus stand ein
frischgestrichener Geräteverschlag.


»Carlos und Arturo haben ihn
letzten Monat hingestellt — mein Weihnachtsgeschenk.« Die Frau grinste,
schneeweiße Zähne hoben sich von der braunen Haut ab. Dann wandte sie sich zu
Claire, die möglichst lässig am Lieferwagen zu lehnen versuchte. »Dieser Mann
hat keine Manieren.« Sie streckte ihre Hand aus. »Ich bin Silvia Rodriguez,
diese Farm gehört meinem Mann und mir.«


»Claire Sharples.« Sie trat vor,
ehe Cooper sie vorstellen konnte. »Ich bin — ich habe erst vor kurzem
angefangen, in der Station zu arbeiten. Das ist — eh — ein sehr schöner
Obstgarten.«


»Wo sind Carlos und Tony?«
fragte Cooper ungerührt.


Vage zeigte Silvia zu den
Bäumen hinüber. »Carlos repariert gerade ein zerbrochenes Wasserrohr. Und
Tony...« Sie seufzte und zuckte die Achseln. »Der sagte vor zwei Stunden, er
würde rausgehen und ihm helfen. Und das bedeutet, daß er sich irgendwo zwischen
hier und Los Angeles rumtreibt.« (Sie sprach den Namen »Los An-hei-les« aus.)
»Falls das ein offizieller Besuch ist — nehmt doch Platz.«


Während Claire auf den kalten
Betonstufen saß, lauschte sie einem Gespräch über die Pilzerkrankungen diverser
Obstsorten und fühlte sich bald ganz schwach vor Langeweile. Schließlich
unterbrachen sie die Diskussion, und Silvia zog eine Packung Zigaretten hervor.


»Das Zeug wird dich noch
umbringen!« bemerkte Cooper mit gespielter Strenge. Er benahm sich tatsächlich
wie ein Mensch, fuhr aber fort, Claire zu ignorieren.


»He, ich rauche nur noch drei
am Tag«, protestierte Silvia und unterstrich ihre Worte, indem sie drei Finger
hob: eine zu Mittag, nachdem sie den Männern das Essen serviert hatte, und zwei
am Abend, wenn sie hier draußen die frische Brise genoß. Claire musterte sie
verwundert. Frisch? Sie fand es ziemlich kalt.


Silvia lächelte sie an. »Ich
weiß nicht, ob Sie schon mal im Sommer hier waren. »Da wird der Himmel ganz
hell und glüht wie eine Bratpfanne. Nur wenn’s dunkel ist, kommt’s einem nicht
mehr ganz so heiß vor.«


Allmählich fragte sich Claire,
ob die Leute hier ein besonderes Ritual erfunden hatten, um Grünschnäbel aus
dem Osten zu verwirren und zu erschrecken. War der Sommer in dieser Gegend
wirklich so schlimm?


Eine Zeitlang saßen sie
schweigend da. Silvia rauchte, bis der Streifen am westlichen Horizont glimmte
wie ihre Camel. Irgendwo da drüben, dachte Claire und stellte sich die
Landkarte von Kalifornien vor, irgendwo zwischen den Obstgärten, den Baumwoll-,
Tomaten- und Luzernenfeldern, hinter Salinas und — vielleicht Monterey? ...
Jedenfalls versank die Sonne jetzt irgendwo da drüben im Meer. Das würde sie
gern beobachten.


Silvia schien diese Gedanken zu
lesen, denn sie erzählte: »Als ich ein kleines Mädchen war, sagten mir die
Leute, die Sonne würde im Meer untergehen. Aber ich habe das Meer nie gesehen,
erst später. Und so malte ich mir aus, sie würde in eine Grube bei Monterey
rutschen, wie ein Kissen in einen Bezug.«


Claire lachte. Es wirkte
seltsam und irgendwie rührend, zuzuhören, wenn diese heisere Stimme kindliche
Phantasien schilderte.


»Natürlich später in Los
Angeles...«


»Im Krieg«, warf Cooper ein.


»Ja, 1945 — da merkte ich, wie
dumm ich gewesen war. Vom Santa Monica Pier aus sahen wir die Sonne untergehen
— weit weg, hinter Hawaii. Zumindest hatte ich diesen Eindruck. Aber wenn man
auf Hawaii ist, hat man das Gefühl, die Sonne würde irgendwo hinter Japan
versinken. Und wenn man in Japan ist...« Silvia verstummte, offenbar waren ihre
geographischen Kenntnisse erschöpft.


»Manchmal«, hörte Claire sich
sagen, »erscheint mir auch das Leben so. Man jagt hinter irgend etwas her, und
es gleitet genauso schnell davon, wie man ihm näher kommt.« Großer Gott, was
redete sie da? Das könnte aus Readers Digest stammen. Aber nach zwei
Wochen totaler gesellschaftlicher Isolation mußte ihre Selbstkritik verkümmert
sein.


Trotzdem war’s okay, denn
Silvia nickte zustimmend und erklärte, das habe sie schon längst festgestellt.
Deshalb sei sie ins östliche San Joaquin Valley zurückgekehrt, um hier zu
leben, drei Meilen von ihrer kleinen Heimatstadt entfernt.


Im Schatten der Sierra, an
diesem kühlen Abend, fand Claire den Gedanken nicht übel, ihr Leben hier an
diesem Ort zu verbringen. Es wurde dunkel, Düfte stiegen in die feuchte Luft
empor, auch der schwache Geruch nach Verbranntem, der ihr jeden Morgen auffiel.
Ganz vorsichtig und höflich erkundigte sie sich danach.


»Verbrannte Ernte«, erwiderte
Cooper kurz angebunden.


»Arme kleine Farmer«, ergänzte
Silvia verächtlich und fuhr im Singsang fort: »Pflanzen, wachsen lassen,
ernten, verbrennen — pflanzen, wachsen lassen, ernten, verbrennen...« Sam
lachte, und sie brach ab und schaute zu ihrem dunklen Obstgarten hinüber. »Bei
Bäumen ist das anders. Die hat man sehr lange, wie eine Familie.«


»Sie sind sogar noch besser als
eine Familie«, hänselte Sam. »Wäre Tony ein Pfirsichbaum, würde er dableiben,
statt ständig mit seinem Motorrad durch die Gegend zu fahren und Ärger zu
machen.«


Seufzend schüttelte Silvia den
Kopf. »Sie kennen meinen Sohn Tony nicht«, wandte sie sich an Claire,
entschlossen, sie trotz Coopers feindseliger Haltung ins Gespräch
einzubeziehen. »Frank, mein Ältester, fiel in Vietnam, meine drei Töchter sind
verheiratet und haben das Kaweah County verlassen. Also habe ich nur noch Tony
— mein Baby, könnte man sagen.« Sie lächelte schief, aber ihre Stimme nahm
einen weicheren Klang an. »Vielleicht ist er ein bißchen verwöhnt. Carlos
behauptet das jedenfalls. Er behandelt den Jungen sehr streng. Tony ist kein
schlechter Junge, nur...« Zögernd sprach sie weiter. »Eins steht wohl fest — er
ist schön. Nicht wahr, Sam? Ich weiß nicht, wie dieser häßliche alte Mann und
ich so ein Kind zeugen konnten.«


Der Rauchgeruch wurde intensiver
und kam näher — viel näher. Fragend schaute Claire auf Silvia, die beiläufig
murmelte: »Oh, der Wind hat sich gedreht.« Trotzdem drückte sie ihre Zigarette
aus und erhob sich müde. Die drei umrundeten das Haus, Claire und Cooper paßten
ihre langen Schritte dem Gang der alten Frau an.


Als sie zum neuen Schuppen
kamen, stieg der Rauch schmerzhaft in Claires Augen. Irgendein achtloser Farmer
hat Heu angezündet, dachte sie und sah auf den Fensterscheiben des Schuppens
die letzten Sonnenstrahlen glühen.


Nur — vor fünf Minuten hatte
sich der Himmel vollends verdunkelt. Und die Fenster lagen an der Südseite.
Eine kleine Sonne leuchtete hinter diesen Fenstern. Sie wurden von innen
angestrahlt.


Claire war die erste, die
anfing zu laufen, ganz auf das Licht konzentriert, das immer heller gleißte, so
daß sie beinahe über einen Sack in der Einfahrt stolperte, der offenbar ein
Düngemittel oder etwas Ähnliches enthielt...


Nein. Kein Dünger. Ein Mann,
der mit dem Gesicht nach unten lag, den angewinkelten linken Arm unter dem
Körper.


»Tony!« schrie Silvia, dann
preßte sie ihre Faust auf ihren Mund, denn es konnte nicht Tony sein. Der
rötliche Schein zeigte einen langen, eckigen Körper, ein älteres Gesicht, eine
dunkle, klebrige Wunde über einem Auge.


Sam kniete neben der reglosen
Gestalt nieder, schwerfällig folgte Silvia seinem Beispiel und hob den Kopf des
Mannes ein wenig hoch. »Arturo«, wisperte sie und starrte Sam an, dann
erinnerte sie sich gewissenhaft an Claire und informierte sie: »Mein Schwager.
Er hat Carlos heute geholfen.« Stöhnend bewegte er sich, und Claire atmete auf.


Nun sahen sie, wie sich die
Flammen im Schuppen ausbreiteten. Ein Fenster explodierte mit einem Klirren,
das an tausend Windglöckchen erinnerte. Sie mußten Carlos rufen, die Feuerwehr
verständigen, den Wasserschlauch holen. Aber vorerst standen sie alle wie
gebannt da, beobachteten die Flammen, die aus dem Fenster züngelten und am Dach
leckten. In das begierige Knistern mischte sich das Dröhnen eines Motorrads und
verhallte allmählich, als würde die Maschine über die Felder zu den Bergen
fahren. Claire registrierte das Geräusch unbewußt und fand es irgendwie
beunruhigend, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


»Helfen Sie mir!« rief Cooper.


Taumelnd schleppten sie Arturos
schlaffen Körper zwischen sich zum Haus und legten ihn ins Gras vor der Tür. Er
stützte sich auf seine Ellbogen. Langsam, wie eine Schildkröte, bewegte er den
Kopf auf und ab.


»¿Como te sientes,
hijo?«
fragte Silvia.


»Ich bin okay«, antwortete er
mit schwacher Stimme. »Irgendein Hurensohn warf sich auf mich, als ich vom
Obstgarten herüberkam.«


Claire schaute sich nervös um,
und Silvia stieß hervor: »Wer?«


Doch er zuckte nur die Achseln
und stöhnte wieder.


Inzwischen hatte Sam den
Wasserschlauch an die Leitung angeschlossen und bespritzte das Schuppendach.
»Habt ihr irgendwas leicht Entzündbares da drin?«


»Nein... ¡Ay, Dios! Der
Laster steht drin. Oh, verdammt!«


»Ich fahre ihn raus. Ruf die
Feuerwehr an!« Er packte Claire, die ihm unsicher gefolgt war, am Ellbogen und
drückte ihr den Schlauch in die Hand. »Gehen Sie nicht zu nah ran!« warnte er
und lief davon. Wenig später hörte sie, wie ein Motor gestartet wurde.


Der Wasserstrahl, der aus dem
Schlauch schoß, verschwand so machtlos im Flammenmeer, wie sie sich fühlte. Was
tue ich hier, fragte sie sich. Warum sitze ich nicht in meinem hübschen kleinen
Büro, sicher und geborgen? Cooper tauchte wieder auf, mit einem kleinen
Feuerlöscher, den er aus dem Laster genommen hatte. Sekundenlang sah sie seine
Silhouette vor den Flammen, dann rannte er hinein.


Welch ein Leichtsinn... Das
Feuer hatte am Dach gezerrt, einzelne Teile herabgerissen, und plötzlich
stürzte die Westwand des Schuppens ein, mit einem Funkenregen, vor dem Claire
zurückwich. Dann ging sie, ebenso instinktiv, auf das lodernde Inferno zu, hob
den Schlauch und fluchte stumm. Verdammter Hurensohn, was will er mit diesem
erbsengroßen Feuerlöscher anfangen? Das ist doch nur ein blöder
Geräteverschlag, kein Menschenleben steht auf dem Spiel — bis jetzt...


Der Schlauch riß sie
buchstäblich zurück, zuckte heftig, als er etwa drei Meter vor dem Schuppen zu
seiner vollen Länge ausgedehnt wurde. Verwirrt starrte sie ihn an, dann
richtete sie ihn entschlossen auf sich selbst, schnappte nach Luft, als das
kalte Wasser ihr Haar und ihre Kleidung tränkte, dann stürzte sie zur offenen
Tür.


Beinahe stieß sie mit Cooper
zusammen, der herausstolperte, sich krümmte und sich beinahe die Lungen aus dem
Leib hustete. Sein Hemd qualmte. Claire packte seinen sehnigen Oberarm, zog ihn
zum Schlauch und bespritzte ihn, viel gründlicher, als es nötig gewesen wäre.
»Hören Sie auf!« keuchte er, verschränkte kraftlos die Arme vor der Brust und
hustete wieder. Gnadenlos bespritzte sie ihn weiter.


»¡La chingada!« Unsanft
wurde ihr der Schlauch aus der Hand gerissen, und sie drehte sich um. Eine
Alkoholfahne wehte ihr entgegen. Carlos Rodriguez war gerade noch rechtzeitig
heimgekehrt, um Mr. Cooper vor einer doppelseitigen Lungenentzündung zu
bewahren — und um die Nord- und Südwände des Schuppens einstürzen zu sehen.
»Was zum Teufel ist hier passiert?« fragte er verzweifelt.


Claire mußte erst einmal Atem
holen, ehe sie antworten konnte. »Es fing vor etwa fünfzehn Minuten an...«,
begann sie und wurde von Silvia unterbrochen.


»¡Borracho! Du hast getrunken, während
dein Haus brennt!« fauchte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


»Nur ein paar lausige Bier,
nach der Arbeit. Du warst hier! Warum hast du das zugelassen?« Er
richtete den Schlauch auf das, was von dem Schuppen übriggeblieben war.


Claire versuchte es noch
einmal. »Es begann vor etwa fünfzehn Minuten...«


»Vergiß den verdammten
Schuppen, Carlos!« Die Schärfe in Silvias Stimme hing vielleicht nicht mit dem
gegenwärtigen Notfall zusammen und schien den Faden eines immerwährenden
Streits wiederaufzunehmen. »Paß auf, daß das Gras nicht Feuer fängt! Wo ist
Tony?«


Tony — warum war dieser Gedanke
so beunruhigend? Plötzlich erinnerte sich Claire. Der mutwillige Tony fuhr ein
Motorrad; Tony hatte mit seinem Vater gekämpft. Kurz nach dem Ausbruch des Feuers
hatte sie das Motorengeräusch gehört.


»Er ist vor einer Weile weg...«


»Auf dem Motorrad?« Claire sah
Silvia und dann Sam an, der mühsam nach Atem rang, aber anscheinend unverletzt
war. Silvia öffnete den Mund, um etwas zu sagen — da kam endlich Hilfe, mit
schrillem Sirenengeheul.


Die Feuerwehrmänner schlugen
die letzte Schuppenwand nieder und besprühten die schwelenden Reste mit Schaum.
Sanitäter verfrachteten Arturo in eine gelbe Ambulanz, erfuhren, daß er nicht
krankenversichert war, und zerrten ihn wieder heraus. Dann bemühten sie sich,
Sam zu untersuchen, der so aussah, als litte er an einer Rauchvergiftung, und
krankenversichert war. Aber er verscheuchte sie. Ein Hilfssheriff notierte alle
Namen, sprach mit den Feuerwehrleuten und gelangte zu der grotesken
Schlußfolgerung, ein Funken von einem brennenden Feld müsse den Schuppen
angezündet haben. Silvia, Carlos und Sam protestierten alle gleichzeitig.


»Das nächste Feuer war
meilenweit entfernt!«


»Und wieso wurde Arturo
überfallen?«


»Das war Brandstiftung, Jimmy,
und das wissen Sie auch.«


Der Hilfssheriff zuckte die
Achseln. Er war blond, Mitte Zwanzig und etwa so groß wie Claire. »Wie soll ich
wissen, wo das nächste Feuer war?« Sein Akzent klang kalifornisch, mit einem
Anflug von Arkansas. »Und was Ihren Schwager angeht, die Sanitäter sagen, er
sei betrunken. Also könnte er über seine eigenen Füße gestolpert sein.«


»Hören Sie, huerito‹...«
Carlos ballte die Hände, und Sam fiel ihm rasch ins Wort.


»Jimmy, wissen Sie, daß vor ein
paar Monaten mehrere junge Bäume der Familie Rodriguez niedergebrannt wurden?«


»Klar, Mr. Cooper — Sam jeder
weiß das. Aber ich sehe da keinen Zusammenhang mit diesem Brand.« Der
Hilfssheriff zuckte wieder die Schultern, und Claire spürte, wie ihr Blut in
Wallung geriet, trotz der nassen Kleidung.


»Wie wäre es, wenn Sie mal in
der Ruine nach irgendwas leicht Entzündbarem suchen würden, zum Beispiel nach
Benzinspuren?«


Er schaute sie an und
konsultierte seinen Notizblock. »Miss Sharp, nicht wahr?«


»Sharples, Missis.«
(Bakkalaureus, Magister und Doktor, falls Sie’s genau wissen wollen, Kumpel.)


»Hm... Natürlich, das könnten
wir tun — wenn wir eine Brandstiftung vermuten würden. Aber das tun wir nicht.«


Sie wollte widersprechen, sah
Sams Stirnrunzeln, entschied, daß sie gerade eine wichtige Lektion über die
Politik von Kaweah County lernte — oder über die Politik eines bewaffneten
Mannes — , und hielt den Mund.


Der Gesetzeshüter verschwand,
ebenso wie die Sanitäter, die man überredet hatte, Arturo in die Farmarbeiter-Klinik
zu bringen, wo es eine Notaufnahme gab. Die Berufsfeuerwehr begann ihre
Ausrüstung zusammenzupacken, die vier Freiwilligen näherten sich der
schwelenden Ruine — Silvia und Carlos, um zu sehen, was noch zu retten war,
Claire und Sam, um sich zu wärmen. Beide zitterten am ganzen Körper.


»War es wirklich nötig, mich
bis auf die Haut naß zu machen?« fragte Sam mit klappernden Zähnen und schaute
sie im schwachen Schein an, den die roten Lichter des Feuerwehrwagens
verbreiteten. »Und wie zum Teufel sind Sie selber so klatschnaß geworden?«


»Ich mußte Sie anspritzen, weil
Ihre Sachen rauchten«, erwiderte sie würdevoll und wartete auf ein Dankeswort.
Als es nicht erfolgte, fügte sie ärgerlich hinzu: »Und mich selber bespritzte
ich vorher, weil ich Sie aus dem Feuer holen wollte.«


»Das ist lächerlich. Wo doch
nicht die geringste Gefahr bestand...«


»So was Blödes...«


Beide begannen zu schreien.
Silvia und Carlos drehten sich um, starrten sie an, und der Streit verstummte.
Claire schaute auf ihr schickes blaues Kleid hinab. Es klebte triefnaß am
Körper. Die Strümpfe waren zerrissen, am Schienbein und am Arm, wo Funken
gelandet waren, zeigten sich rote Brandmale. Und falls man aus Sams Miene die
richtigen Schlüsse ziehen konnte, war ihr Gesicht rußverschmiert. Ihr Haar hing
feucht herab, würde aber bald trocknen und einen unvorhersehbaren Anblick
bieten.


Cooper hatte seine Brille
abgenommen und wischte mit einem Ärmel über seine rußgeschwärzten, vom Qualm
geröteten Lider. Er sah sie an. Mit einem Anflug von Lächeln fragte er: »Nun,
wie hat Ihnen Ihr erster Tag vor Ort gefallen?«
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 15. Juni, verkündete das
Parkerville-Digitalschild und dann in rascher Folge: 14 Uhr 52, 38°C. Claire
seufzte. Ihr kam es eher wie fünfzig Grad vor, während sie im Lieferwagen der
Station auf der J 25 nach Norden fuhr. Plattgedrückte Insekten klebten wie
Kautschukkleckse an der Windschutzscheibe, Schweiß rann über Claires Körper, in
feuchten Strähnen lag ihr Haar auf der Stirn.


Im Mai hatte die majestätische
Sierra rechts von der Straße zu verblassen begonnen. Eine Wolkenkette markierte
die Gipfel wie Schneekappen, jetzt verschleiert vom sengenden Dunst im Tal —
teils Staub, teils Rauch von Erntefeiern, teils Chemikalien, über die man
besser nicht zu gründlich nachdachte, teils einfacher Smog mit seinem seltsamen
Aluminiumgeruch. Die saftgrünen Berge des Februars waren nun gelb und
knochentrocken; zerfurcht, von ausgebleichtem Gestrüpp bedeckt, glichen sie den
Kadavern riesiger Tiere. Ja, sie faszinierten Claire, diese Berge; sie hatte
sie schon ein paar dutzendmal fotografiert.


Sie trat auf die Bremse, als
ein großer Traktor vor ihr auf die Straße rumpelte und nach Norden zu kriechen
begann, mit nahezu sieben Meilen pro Stunde. Irritiert schaltete sie das Radio
ein, und nach einer kurzen Suche nach einer hörenswerten Sendung knipste sie es
wieder aus. Nun, wenigstens saß Sam nicht neben ihr, und sie mußte nicht die
gottverdammte Bakersfield-Station ertragen.


In Cambridge hatte sie
Country-music gemocht, da wurde sie geschmackvoll zwischen Bach und Charlie
Parker eingebaut, aber neuerdings repräsentierte sie alles, was Claire an
dieser Gegend haßte. Abgesehen von musikalischen Mängeln war dieser Stil so —
so verlogen, all diese abgestumpften Profis, die so taten, als wären sie ganz
einfache Leute, die dem Kabel-TV-Publikum was vorsangen, Bankkassierer, die
sich für Cowboys ausgaben... Soweit Claire es feststellen konnte, waren die
mexikanischen Farmarbeiter hier die einzigen echten Cowboys und die einzigen
echten einfachen Leute. Und die hatten ihre eigenen Rundfunksender.


Natürlich würde sie Sam gegenüber
niemals solche Gedanken aussprechen. O nein. Derzeit operierte sie in der
Atmosphäre eines prekären Waffenstillstands. Damit hatte Claire zwar auch ihre
eigenen Probleme, aber sie wollte ihn nicht gefährden, indem sie Coopers
musikalischen Geschmack kritisierte.


 


Nach dem Feuer auf Agua Dulce
hatte zwischen ihnen jene Kameraderie geherrscht, die sich oft nach gemeinsam
erlebten Katastrophen einstellt. Dann war es ihr an einem einzigen
Aprilnachmittag gelungen, sowohl seine als auch ihre Aussichten zu sabotieren,
jemals wieder außerhalb des Labors zu arbeiten.


»Treffen wir uns um halb zwei,
ich fahre nach Hanford West, um mit Bill Hanford zu reden«, hatte er gesagt.
Schon sieben nach eins wartete Claire neben dem Lieferwagen. Endlich, die
Hanfords! Monatelang hatte sie Berichte über die erste Familie des Countys
gelesen, den hiesigen Landadel, und die Nachrichten waren nicht gerade gut.
Erst letzte Woche hatte die Bee gemeldet, Bill Hanford sei vor Gericht
geladen worden, weil er seine Farmarbeiter noch nicht einmal mit einem Minimum
an sanitären Anlagen versorgte — zum Beispiel mit ein paar tragbaren Toiletten
und mit ein wenig sauberem Waschwasser. Sie stellte sich Hanford als
vierschrötigen Kerl mit Knollennase und kleinen Schweinsaugen vor — Rod Steiger
in der Rolle eines niederträchtigen, ignoranten Südstaatensheriffs.


Um so größer war ihre
Überraschung, als am Tor der Farm ein hochgewachsener, athletischer, zweifellos
hübscher Mann wartete. Vielleicht war das nicht Bill Hanford.


»Hi, Bill«, sagte Sam.


Oh.


»Hi, Sam. Wer ist das?« Hanford
richtete verwirrende Blauaugen auf Claire.


»Oh — eh — Bill, das ist
Sharples — Claire Sharples, unsere neue Mikrobiologin. Sie versucht gerade ein
Gefühl für die Situation hier zu entwickeln.«


»Guten Tag«, grüßte Bill
warmherzig und ergriff ihre Hand. Lebhaft hoben sich die leuchtenden Augen vom
gebräunten Gesicht ab. »Freut mich, daß Sie ins Kaweah County gekommen sind.
Wir können alle schönen, intelligenten Frauen brauchen, die wir nur kriegen
können.«


Verschonen Sie mich mit diesem
Süßholzgeraspel, dachte sie, aber irgend etwas außerhalb ihres Gehirns
vibrierte. Es war unmöglich, nicht auf Hanfords körperliche Nähe zu reagieren,
und sie spürte den Druck seiner Hand noch lange, nachdem er sie losgelassen
hatte.


»Also, was haben Sie denn da?«
fragte Sam, und die beiden Männer inspizierten ein paar heranreifende Blätter.
»Sieht nach Zinkmangel aus.«


Bill nickte. »Ganz meine
Meinung. In diesem Jahr ist es zu spät, um noch was dagegen zu tun.«


»Hm. Ein bißchen Zinksulfat im
Herbst müßte den Schaden beheben.«


Wieder nickte Bill, und Claire
straffte die Schultern. Er sah zwar wie ein Filmstar aus, sprach wie ein
Harvard-Absolvent und hatte ihr schamlos geschmeichelt, aber das war noch lange
kein Grund, nicht zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.


»Nun, Bill«, erkundigte sie
sich lässig, wenn sie auch ihre Stimme zittern hörte, »werden Sie einen Teil
Ihres diesjährigen Profits in sanitäre Anlagen für Ihre Arbeiter investieren?«
Verblüfft über ihre eigene Kühnheit, hielt sie den Atem an.


Die Wirkung ihrer Worte war
wunschgemäß dramatisch. Sam starrte sie entsetzt an, Bill warf ihm einen kurzen
fragenden Blick zu, dann räusperte er sich. »Oh, Sie haben darüber gelesen. Das
alles war ein Mißverständnis. Sehr frustrierend. Ich wies meinen Aufseher an,
sich drum zu kümmern, und er kam einfach nicht dazu. Wenn man einen so großen
Betrieb leitet, Miss Sharples«, fügte er mit einem entwaffnenden,
herablassenden Lächeln hinzu, »muß man gewisse Autoritätsbereiche delegieren.
Und dadurch liefert man sich seinen Angestellten aus, auf Gnade und Ungnade.
Hat mich gefreut, Sie zu sehen, Sam. Bald reden wir wieder miteinander.«


Sie mußte sich zwingen, nicht
zusammenzuzucken, als Sam die Tür des Lieferwagens zuknallte und ruckartig den
Motor startete. »Wenn Sie jemals wieder solchen Unsinn machen, werden Sie so
schnell in der Maschine nach Boston sitzen, daß Ihnen Hören und Sehen vergeht«,
stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wofür zum Teufel halten
Sie sich eigentlich? Erst drei lausige Monate sind Sie hier...«


»Jemand mußte ihm das sagen.
Und es war offensichtlich, daß Sie’s nicht tun würden. Ja, Sir, Master Hanford,
nein, Sir, Master Hanford...«


»Es ist nicht mein Job, ihm so
was zu erzählen.«


»Nein, und Sie tun nur Ihre
Pflicht, wie ein braver Nazi.«


Sobald ihr das herausgerutscht
war, bereute sie es. Sie merkte ihm an, wie er eine vernichtende Antwort
formulierte, aber die blieb aus irgendeinem Grund unausgesprochen. Statt dessen
erwiderte er mit fast normaler Stimme: »Ich muß mit diesen Leuten arbeiten.
Manche mag ich, andere nicht. Hanford ist besser als die meisten.«


»Vielleicht. Aber daß er
Autorität delegiert, was die Toiletten betrifft...«


»Okay, das war Scheiße,«
erwiderte er und ließ den Motor an. »Ja, okay.«


Okay, hatte er gesagt, aber er
hatte Ray über den Zwischenfall informiert, sobald sie zur Station
zurückgekehrt waren. Und der Boß hatte ihr die Arbeit vor Ort untersagt. Bis zu
diesem Tag.


 


Es war ein zäher Kampf, meine
Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen, dachte sie und beschleunigte auf fünfzig
Stundenmeilen, als der Traktor endlich von der Straße abbog und in einem
Orangenhain verschwand. Nach dem — eh — Wortwechsel auf Hanfords Farm, der
vielleicht — wie sie nun zugab — ein Fehler gewesen war, von gesundem
Reformgeist inspiriert, betrachtete Ray sie als Dynamit. Ein moderater
Standpunkt, wenn man bedachte, daß sie von einigen Kollegen jetzt insgeheim
»Hanoi-Claire« genannt wurde... Aber ein paar liberal Gesinnte gestanden ihr
immerhin zu, daß sie sich nicht wirklich aufwieglerisch verhalte — sie sei nur
ignorant und naiv.


Ja, sie war tatsächlich eine
Ignorantin. So munter sie Sam auch versichert hatte, sie könne alles lernen —
der alltägliche Betrieb der kommerziellen Landwirtschaft zeigte sich komplexer
als erwartet. Die Technologie an sich — Krankheiten, Pestizide, Düngemittel,
Herbizide, Bewässerungssysteme und so weiter — war überwältigend genug, ganz zu
schweigen von den legalen und politischen Wirren um Wasserrechte, die
Registrierung von Pestiziden, Arbeitsverträge, et cetera, et cetera. Ständig
lernte sie etwas dazu, aber verglichen mit Sam und Jim und Ray, den
Farmerssöhnen und sämtlichen Einheimischen, war sie immer noch ein Neuling.


Allmählich überlegte sie, ob
sich ihr Kampf um eine Tätigkeit außerhalb des Labors überhaupt lohnte. Sie
arbeitete gern im Labor, dafür war sie ausgebildet, dort stellte niemand ihre
Kompetenz und Tüchtigkeit in Frage. Außerdem gibt’s da eine Klimaanlage, dachte
sie wehmüüg und strich sich das Haar aus der Stirn.


Trotzdem hatte sie Ray
gedrängt, er solle ihr erlauben, das Labor zu verlassen. Sie spürte, daß hier
draußen irgend etwas existierte, dem sie sich stellen mußte, etwas, das über
bloße Logik und Politk hinausging, etwas, das die alten Jungs vom Citrus Cove mit
den alten Jungs vom MIT und von Cornell verband — der Schutz männlicher
Vorrechte.


Und gestern hatte Ray
entschieden, man könne ihr gewisse einfache Aufgaben anvertrauen — zum Beispiel
wie ihre gegenwärtige Mission, ein halbes Dutzend Früchte zu pflücken und in
Plastiktüten zu packen.


Sie bog nach Osten, auf die
170. Ein paar Meilen weiter vorn lag der neue State-Water-Project-Damm, der
einen länglichen, immer noch künstlich wirkenden See geschaffen hatte, den Lake
Prosperity. Von dort aus wand sich die Straße am Fluß entlang, durch Hügel
voller vergilbtem Gras und dunkler Eichen zur kleinen Stadt Riverdale, wo
Claire einen winzigen Holzbungalow gemietet hatte. Von Riverdale führte die
Straße dann steil in die Berge hinauf. Aber ihr Ziel war nur — die fruchtbare
angeschwemmte Ebene am Fluß, wo sich Obstgärten nach allen Richtungen
erstreckten. Hinter der Plakattafel mit der Aufschrift »Treltan — denn
sauberes Heu macht sich bezahlt« sah sie das Schild von Agua Dulce.


Sie fuhr auf die Sandstraße und
hielt nach hundert Metern, um die Obstbäume zu inspizieren, die zu beiden
Seiten in langen Diagonalreihen wuchsen. Vom Lieferwagen aus sahen die
Pfirsiche — vermutlich Elbertas — normal aus. Aber bei näherer Betrachtung
entdeckte sie auf den meisten der noch unreifen Früchte runde braune Flecken,
die sich bei manchen zu grauem Pilz entwickelten. Wie man es prophezeit hatte,
kämpften die Rodriguez’ erneut gegen die hartnäckige Monolinea. Claire
pflückte mehrere offensichtlich infizierte Exemplare, verstaute sie in
verschließbaren Plastiktüten und legte sie in einen Schaumstoffkühler, dann
fuhr sie weiter.


Als sie vor dem Haus bremste,
hängte Silvia gerade Wäsche auf. Früher hatte sich die Leine zwischen dem Haus
und dem Schuppen gespannt, jetzt war das äußere Ende an einem Pfahl befestigt,
der im geschwärzten Erdreich der Brandstelle steckte.


Sie winkte der Besucherin zu.
»Wollen Sie einen Obstgarten kaufen?« rief sie und lachte schallend über ihren
eigenen Witz.


Claire hatte gehofft, die
dramatische erste Zusammenkunft würde zu einer Freundschaft führen —
mittlerweile sehnte sie sich fast verzweifelt nach einer Freundin. Doch sie
waren einander nicht nähergekommen. Vielleicht lag es am Altersunterschied,
oder Silvia paßte in zu viele von Claires romantischen Kategorien:
›Lateinamerikanerin‹, ›ehemalige Farmarbeiterin‹, ›Farmerin, die mühsam um ihre
Existenz rang‹. Oder Claire stand zu weit außerhalb von Silvias
Erfahrungsbereich. Jedenfalls begegneten sie einander mit scheuer
Zurückhaltung.


Aber heute spürte Claire
Silvias Einsamkeit, an die sie sich vom ersten Besuch her erinnerte, und
lächelte warmherzig. Vielleicht diesmal... »Sie denken doch nicht ernsthaft an
einen Verkauf?«


»Natürlich wollen wir das
nicht. Wir denken nur manchmal, wir werden allmählich zu alt für diese Arbeit. No
vale la pena. Zuviel Mühe. Und da sich keines unserer Kinder auf der Farm
abrackern will...« Diese letzte Bemerkung zielte in eine Richtung rechts von
Claire. Sie wandte den Kopf und sah Tony Rodriguez träge an der Hauswand
lehnen, die Hände in den Hosentaschen. Ah, das war also der Grund für Silvias
heitere Stimmung.


Claire kannte Tony. Kurz nach
dem Brand war sie im armseligen Schallplattenladen von Parkerville gewesen,
hatte im Jazz-Fach gewühlt — ohne zu ahnen, daß sich die Auswahl niemals
änderte — und aus den Augenwinkeln einen jungen Mann mit vertrauten
tiefliegenden Augen entdeckt. Als er sein Def-Leppard-Album bezahlte, hatte der
Verkäufer ihn »Tony« genannt, und da wußte sie, daß er Silvias »Baby« sein
mußte. Danach sah sie ihn ziemlich oft, irgendwo in Parkerville, im
Schallplattenladen oder im Casey’s, wo er meistens zuviel trank. Bald waren
ihre prüfenden Blicke so offensichtlich geworden, daß sie sich ihm vorgestellt
hatte.


Ein wilder Junge — Silvia
übertrieb keineswegs. Aber wenn Claire sich auch an das Geräusch des Motorrads
erinnerte, das während des Brandes in die Berge gebraust war — sie brachte es
nicht fertig, irgend jemandem davon zu erzählen. Sie fand es ganz natürlich und
völlig harmlos, daß er Teenager-Freuden wie rasante Fahrten auf seiner alten,
aber perfekt instand gehaltenen Harley Davidson, Heavy Metal, Bars und
Billardsalons der schweißtreibenden Arbeit im elterlichen Obstgarten vorzog.


Im Lauf der Zeit entwickelte sie
eine starke Sympathie für die Außenseiter in den konservativen ländlichen
Gemeinden. Sie glaubte, eine gewisse Mentalität mit Tony zu teilen, und stellte
sich oft vor, er wäre im Grunde ein anständiger Bursche, der Silvia und Carlos
mochte, trotz seiner rebellischen Posen. Das stellte sie sich gern vor... Und
sie dachte gern an ihn, denn auch in dieser Hinsicht hatte seine Mutter nicht
übertrieben — das »Baby« sah spektakulär aus.


Silvia war attraktiv, besaß
aber eher grobe, markante Züge. Ihr Sohn hatte ein feingezeichnetes, fast
katzenhaftes Gesicht mit hohen Wangenknochen, kurzer Oberlippe, einem
einladenden Schmollmund und einem zierlichen Kinn — und natürlich die
wundervollen Augen seiner Mutter. Er war schlank und muskulös, und bei einem
weniger hübschen Jungen hätte sein pubertäres Macho-Gehabe lächerlich gewirkt.
Aber während er nun an der Wand lehnte, in einem T-Shirt und engen Jeans, glich
er einem dunkelhaarigen James Dean. Er war zehn Jahre jünger als Claire. Zwölf.
Nun ja, dreizehn. Aber seine Anziehungskraft ist rein ästhetischer Natur, sagte
sie sich. Sie wollte ihn nur — fotografieren.


»Hi, Claire.« Sein Grinsen gab
ihr trotzdem einen Stich ins Herz.


»Hi, Tony. Was macht die
Harley?«


»Die ist okay. Vielleicht fahre
ich morgen die 99 runter nach Los Angeles. He, Ma, willst du nicht mitkommen?
Ich packe dich hinter mich auf die Harley.«


»¡Ay, que barbaridad!«
rief Silvia lachend. »Du bist wahnsinnig!«


»Du kannst meine chola
sein, Ma«, neckte er sie, »und es wäre wieder wie früher.« Er wandte sich zu
Claire. »Sie hat früher in LA gelebt.«


»Ja, ich weiß.«


»Und das war großartig. So
aufregend. Ganz anders als hier. Erzähl ihr, wie’s war, Ma!« drängte er. »Und
vom Auto.«


»Ay, m’hijo, vom Auto will sie nichts
wissen.«


»Doch«, widersprach Claire,
entzückt über die Aussicht, weitere Erinnerungen von Silvia zu hören. »Erzählen
Sie!«


Silvia ließ sich pro forma noch
eine Weile bitten, dann nahm sie auf der Schwelle ihrer Haustür Platz. »Also,
vor langer Zeit«, begann sie im klassischen Stil, »während des Krieges, ging
ich nach LA, wie ich’s Ihnen schon gesagt habe. Ich arbeitete in einer
Rüstungsfabrik, die Patronenhülsen herstellte, und ich wohnte bei einer Tante.
Damals war ich noch ein Kind, erst sechzehn — jünger als du, m’hijo.
Nach dem Krieg kamen viele Männer hierher zurück, aber dieser Freddy blieb in
LA...«


»Alfredo«, murmelte Tony, um
eine Abweichung vom gewohnten Text zu korrigieren.


»Richtig, Alfredo Ruiz, und
alle Mädchen waren ganz verrückt nach ihm, weil er ein Auto besaß, einen 40er
Ford. Den hatte er vor dem Krieg gekauft. Ich merkte, daß er mich mochte...«


»Weil du das hübscheste Mädchen
warst«, warf Tony ein.


Claire musterte ihn forschend.
Sogar mit ihren hingerissenen Augen hatte sie ihn als mürrischen, zynischen
Burschen eingestuft. Nun wirkte er kindlich und träumerisch. Eine andere Pose?


»Pues, das weiß ich nicht«, erwiderte
Silvia lächelnd. »Ich glaube, ich interessierte ihn, weil er nicht schlau aus
mir wurde. Ein paarmal ging ich mit ihm aus, aber dann wollte ich nicht mehr.
Weil sein schickes Auto immer so schmutzig war. Er wusch es nie. Deshalb fragte
ich mich: Was muß das für ein Junge sein, der so ein Auto hat und es nicht
sauberhält? Schließlich erklärte ich ihm, ich würde erst wieder mit ihm
ausgehen, wenn er seinen Ford wäscht. Da starrte er mich an, als würde er an
meinem Verstand zweifeln, aber am nächsten Freitagabend parkte er vor dem Haus
meiner Tante, und da glänzte der Wagen blitzblank, wie neu. Also sagte ich,
okay, wir gehen aus. Wir waren tanzen, und danach gingen wir zum Auto zurück...
Wissen Sie, was ich da sah?«


Claire schüttelte den Kopf wie
ein Kind, und Tony lauschte fasziniert, als hätte er die Geschichte nicht schon
hundertmal gehört.


»Die ganze linke Seite des
Fords war immer noch staubig. Der verrückte vato hatte nur das halbe
Auto gewaschen!« rief Silvia, und Claire und Tony brachen in Gelächter aus. »In
der Mitte sah man eine klare Linie. Dafür muß er doppelt so lange gebraucht
haben, als wenn er das ganze Auto gewaschen hätte.« Nach einer kleinen Pause
fügte sie hinzu: »Da wußte ich, daß er mich liebte.«


»Aber du hast ihn nicht
geheiratet«, bemerkte Tony.


»Nein.« Ein Schatten glitt über
ihr Gesicht. »Ich kam wieder hierher und heiratete deinen Vater.«


Wie auf ein Stichwort ratterte
ein Motor, ein alter Ford-Lieferwagen rollte in die Zufahrt. Carlos Rodriguez
tauchte aus einer rotbraunen Staubwolke auf. Klein, mit breiter Brust, trug er
die traditionelle Arbeitsuniform — Jeans, Stiefel, ein kariertes Hemd. Ein Cowboyhut
aus Stroh war tief in die mahagonibraune Stirn gezogen. Die dunklen, fast
schwarzen Augen über der dreieckigen Nase standen eng beieinander, was ihm ein
komisches Aussehen verlieh. Claire hatte ihn für einen fröhlichen Mann
gehalten. Aber er war sehr ernsthaft.


Bei Tonys Anblick zog er die
Brauen zusammen.


»Wo warst du heute? Wir hätten
dich gebraucht, als wir die Gräben aushoben. Frank wäre gekommen.«


Tony murmelte etwas, das sich
verdächtig wie »Geh zum Teufel« anhörte.


»Was hast du zu mir gesagt?«


»Ich sagte, ich bin nicht
Frank. Frank ist tot, falls du das nicht mitgekriegt hast.«


Diesen Worten folgte ein kurzes
Schweigen, dann fuhr Tony fort: »Ich hab’ was in Parkerville zu tun. Ich bin
wieder da, wenn ich zurückkomme.«


»Du meinst, du fährst nach
Riverdale, um dich zu besaufen und dich auf dieser Maschine umzubringen...«


Aber die väterlichen
Ermahnungen verloren sich im Dröhnen der Harley, und sie schauten der
bläulichen Wolke aus Rauch und Staub nach, die auf der Sandstraße verschwand.


»Ich sage dir, Silvia, wenn
sich der Junge nicht ändert, wird er noch im Gefängnis landen. Er treibt sich
mit dieser Bande herum, nimmt Drogen... Glaubst du, ich weiß nicht, was er
macht?« Es klang wie ein Streit, der sich ständig wiederholte.


»Mit Tony ist alles in
Ordnung«, entgegnete Silvia. »Er langweilt sich nur.«


»Er langweilt sich? Warum steht
er dann nicht von seinem faulen Arsch auf und versucht’s mal mit ehrlicher
Arbeit? Vielleicht würde er sich dann nicht mehr langweilen.«


»Man kann auch auf andere Art leben
als wir. Tony ist kein Farmer.«


»Ja, aber ich bin ein
Farmer, wir sind Farmer, und das da ist eine Farm, und wir könnten etwas Hilfe
gebrauchen...«


»Da wir gerade von Hilfe
reden«, mischte sich Claire hastig ein, »wie ich sehe, haben Sie immer noch
Probleme mit der braunen Obstfäule. Was haben Sie bisher dagegen getan?«


Erfolgreich abgelenkt, wandte
sich Silvia zu ihr. »Nun, John Martinez, unser Mann vom PCA, hat im Februar und
April Benyl gesprüht. Morgen kommt er, um vor der Ernte noch mal zu sprühen.«


Claire nickte. Wie sie
mittlerweile wußte, verließen sich viele Farmer auf den Verband Pest Control
Advisers, der ihnen half, sich im Labyrinth der Pestizid-Gesetze
zurechtzufinden, ihnen erklärte, wann sie was sprühen sollten, und Experten
sowie die nötige Ausrüstung zur Verfügung stellte. John Martinez, der in
Parkerville in Kavoian’s Feed and Supply arbeitete, hatte die Station Citrus
Grove informiert. Die Beharrlichkeit der Pilzinfektion auf Agua Duke verwirrte
ihn, und er fürchtete, hier könnte sich eine Monolinea-Art entwickeln,
die dem Benyl, dem derzeit wirksamsten Fungizid, Widerstand leistete.


Sie hielt ihre Plastiktüten
hoch. »Ich habe ein paar Früchte gepflückt, die ich im Labor untersuchen will.
Wir kriegen das schon hin — keine Bange«, fügte sie hinzu und versuchte eine
Zuversicht auszustrahlen, die sie nicht empfand.


»Natürlich.« Silvia lächelte,
aber ihre Augen waren voller Sorge. Niemand hätte sie in diesem Moment für
einen Teenager gehalten, nicht einmal aus der Ferne. »Jedenfalls hoffe ich das.
Allmählich sind wir der Verzweiflung nahe, Carlos und ich. In den letzten
Jahren hatten wir ein bißchen Pech, und wenn wir diesmal keine gute Ernte
einbringen...« Ihre Stimme erstarb.


»He, die schlaueste
Mikrobiologin vom ganzen County arbeitet für Sie«, scherzte Claire, während sie
in den Lieferwagen kletterte. »Wie könnten wir versagen?« Aber als sie
davonfuhr, runzelte sie genauso besorgt die Stirn wie Silvia. Der Staub, von
Tonys Harley aufgewirbelt, hing immer noch in der Luft, und sie atmete die
winzigen, kratzigen Partikel ein, bis sie den Highway erreichte.














 


 


 


 


 


 


 


 


 


 Auf dem Parkplatz der Station jaulte eine
Auto-Alarmanlage, und an Jim LaSalles hellblauem Silverado-Lieferwagen fehlten
zwei Radkappen. Der wird sich schwarz ärgern, dachte Claire mitleidlos und
inspizierte automatisch die anderen Wagen — ihren eigenen Toyota, Rays
burgunderroten Buick und Sams alten blauen Valiant. Zu schade, daß Sam noch
hier war. Aus gewissen Gründen versuchte sie ihm aus dem Weg zu gehen, doch das
war heute unmöglich. Sie stieg die Treppe hinauf und betrat sein Büro.


Er sprach mit Jim und Ray, in
charakteristischer Pose — die langen Beine auf dem Schreibtisch, die Brille auf
der Nasenspitze, ein Polyester-Hemd in merkwürdigem Zitronengrün bis zum dünnen
Hals zugeknöpft, viel zu eng. Besaß er einfach einen unerschöpflichen Vorrat an
häßlichen Hemden, oder wusch er dieses eine jeden Abend?


»He, Jim, an Ihrem Wagen fehlen
zwei Radkappen.«


»Scheiße!« Er sprang von seinem
Stuhl auf und stürmte zur Tür hinaus. »Diese gottverdammten Mexikaner-Jungs!«


Sam fiel es genauso schwer wie
Claire, ein Grinsen zu unterdrücken — manche Dinge sind einfach komisch, wenn
sie anderen Leuten passieren. Aber Ray sagte ernsthaft: »Das wird allmählich
ein echtes Ärgernis. Früher hatten wir solche Schwierigkeiten nicht.«


Jim stapfte ins Büro zurück.
»Zum Glück haben sie den Lack nicht zerkratzt. Aber Sie müssen endlich
Sicherheitsbeamte engagieren, Ray.«


»Wir sollten das Geld lieber
für die Reparatur des Gemeinde-Swimmingpools spenden«, meinte Sam lässig. »Im
Sommer langweilen sich die Kids, Jim. Das müßtest du doch wissen.«


»Warum können sie nicht in den
Bewässerungsgräben schwimmen, so wie wir’s gemacht haben?« entgegnete Jim, und
Claire beschloß, die Versammlung zur Ordnung zu rufen. Kurzerhand ließ sie die
Plastiktüten auf den Schreibtisch fallen.


»Wonach sieht das für Sie aus,
Gentlemen?«


»Ein klassischer Fall von
brauner Obstfäule«, verkündete Jim. »Sind diese Pfirsiche aus Agua Dulce?«


»Ja.«


Bedrückt starrte Sam auf das
Obst, und Jims selbstgefälliges Grinsen bedeutete: Ich hab’s dir ja gesagt.
»Verdammt will ich sein, wenn ich weiß, was für ein Problem die haben«,
bemerkte er. »Niemand anderer hat solchen Ärger. Der Frühling war ziemlich
feucht, aber wenn sie den Pilz von Anfang an richtig behandelt hätten... Nur
der Allmächtige weiß, ob sie ihn überhaupt behandelt haben. Carlos kann seinen
Arsch nicht von einem Loch im Boden unterscheiden... Verzeihen Sie mein
Französisch«, fügte er Claire zuliebe hinzu, und sie verdrehte die Augen.


Sie mußte mit Jim beim Aspergillus-Projekt
zusammenarbeiten und tat wirklich ihr Bestes, um ihn zu mögen. Doch da gab es
gewisse Hindernisse. Er sah wie ein Achtjähriger aus, nicht wie ein Zwerg,
einfach nur wie ein vierzigjähriger Mann, dessen Gesicht 1956 aufgehört hatte,
sich zu verändern. Sein rotes Haar stand in kindlichem Bürstenschnitt vom Kopf
ab. Die sommersprossige Haut war glatt und, soweit Claire es sehen konnte,
unbehaart, der Mund klein und spitzbübisch.


Um das zu kompensieren und
seinen Macho-Quotienten zu steigern, hatte er eine Leidenschaft für Waffen
entwickelt. In seinem Dodge-Lieferwagen verwahrte er ein Waffengestell. Er
besaß eine große Sammlung moderner und antiker Schießeisen, deren Glanzstück
ein alter 45er Colt war. Über seine Waffen sprach er oft und gern, und manchmal
brachte er sogar welche zur Arbeit mit.


Und zu allem Überfluß war er
auch noch ein herablassender sexistischer Eiferer, der vor den großen Farmern
zu Kreuze kroch und die kleinen verachtete. Aber vielleicht lag Claires
Abneigung auch nur an ihrem unterschiedlichen Kulturkreis.


»Auf Agua Dulce wurde
regelmäßig gesprüht«, verteidigte sie Rodriguez.


»So? Womit? Etwa mit Bordeaux?
Oder mit Backpulver?« erwiderte Jim sarkastisch und lockerte seine geliebte
Western-Krawatte. Er hatte die irritierende Angewohnheit, beim Sprechen die
Zähne zusammenzupressen, so daß er den Mund kaum öffnete. Der Effekt erinnerte
an einen dilettantischen Bauchredner.


»Moment mal, Jim«, warf Ray
ein, »wie ich zufällig weiß, kümmert sich Martinez von Kavoian’s um Agua Dulce,
und sie haben genauso wie alle anderen Benyl benutzt. Die Rodriguez’ stecken
eine Menge Geld in diesen Obstgarten. Um die Wahrheit zu gestehen — ich weiß
nicht, woher sie’s haben und wie lange sie noch durchhalten werden...«


»Woher sie’s haben, kann ich
dir sagen«, fiel Sam ihm ins Wort. »Silvia arbeitet wieder in der
Konservenfabrik, und die First National ließ sich überreden, Carlos’ Kredit zu
erhöhen. Die beiden stecken bis zum Hals in Schulden.«


Die Konservenfabrik! Claire
wurde das Herz schwer. Kein Wunder, daß Silvia so müde aussah. Zu diesen
düsteren, satanischen Fabriken gelangte man, wenn man den Bahngleisen ins
Zentrum der Obstgärten folgte, und vielleicht hatte Sam recht — es gab Jobs,
die man keinem Menschen zumuten durfte.


»Ja«, sagte Jim, »jeder hat
seine Probleme. Aber manche Leute verstehen es, Pfirsiche zu züchten. Ich
meine, wir alle wissen«, fuhr er mit einem Seitenblick auf Claire fort,
»wieviel Arbeit ein Obstgarten macht. Und die Rodriguez’ haben keine Angestellten,
nur sich selbst und diesen kleinen Punk. Haben sie nach der letzten Ernte die
Bäume gereinigt, die verfaulten Früchte und Konidien entfernt? Da liegt
vermutlich der Hase im Pfeffer.«


Sam runzelte die Stirn, und Ray
— wie immer der Friedensstifter — entgegnete hastig: »Die Rodriguez’ leisten
gute Arbeit — wenn man bedenkt, wie wenig Geld sie haben. Carlos holt seine
Brüder von Alma rüber...«


»Okay, okay, Ray.« Jim strich
über seine Monsanto-Gürtelschnalle. »Das sind phantastische Leute, grandiose
Farmer, aber beantworten Sie mir bitte eine Frage — warum haben sie da draußen
eine unkontrollierbare Grindfäule, und warum hat sie sonst niemand, eh?«


Claire konnte nicht länger
schweigen. »Weil sich auf Agua Dulce wahrscheinlich eine Pilzart entwickelt
hat, die gegen Benyl immun ist. Genau das versuchen wir herauszufinden. Es war
eben Pech. Das hätte jedem passieren können, aber...«


»Aus irgendeinem Grund trifft
es immer die Rodriguez’«, vollendete Jim den Satz. »Glauben Sie mir, das
Problem dieser Leute ist nicht ihr Pech, sondern ihre Unfähigkeit.«


»Sie hatten tatsächlich Pech,
Jim«, erklärte Ray. »Von Anfang an. Jetzt ist auch noch der Geräteschuppen
abgebrannt.«


»Pech!« Jim schnaufte
geringschätzig. »Carlos war betrunken und schlief ein, mit seiner Zigarette in
der Hand.«


Claire schnappte nach Luft und
wollte protestieren, aber Sam kam ihr zuvor. »Und was ist mit den zwei Dutzend
jungen Bäumen, die letzten November niedergewalzt wurden? Das war wohl auch
Carlos’ Schuld.«


Jim winkte ab. »Ein
Lausbubenstreich. Wie du sagtest, allmählich wird’s hier langweilig...« Er
grinste triumphierend. »Schau doch den Tatsachen ins Auge, Sam. Die Rodriguez’
sind nicht schlau genug, um ihren Geldmangel wettzumachen. Sie hatten ja kaum
genug, um das Stück Land zu kaufen, sie kriegen keinen Kredit mehr, sie
versuchen, die ganze Arbeit allein zu erledigen, mit Hilfe von Carlos’
Verwandten, statt Fachkräfte einzustellen. Natürlich kann aus solchen
Halbheiten nichts werden. Und ich finde, wenn sie ihre Bäume nicht ordentlich
pflegen können, sollten sie die Farm verkaufen. Das ist gutes Land, auf dem sie
sitzen, und sie wissen nichts damit anzufangen. Also müßten sie’s verkaufen...
Nein«, wehrte er Claires Widerspruch ab, »ersparen Sie uns Ihre
Sentimentalitäten, Dr. Sharples. Eine Farm zu betreiben — das ist kein
pittoreskes Hobby, sondern ein Geschäft, wahrscheinlich das wichtigste in
diesem Land, und damit gab’s schon genug Probleme. Im östlichen Tal hatten wir
dieses Jahr bereits ein Dutzend Bankrotterklärungen. Und ich will gar nicht
erwähnen, wieviel erstklassiges Land wir an Bauunternehmer verloren haben. Die
stellen Apartmenthäuser hin — und Country Clubs, um Himmels willen! Was denken
sich die Leute, die aufs Land ziehen, um alles hinter sich zu lassen,
eigentlich, wovon sie leben sollen, wenn das ganze Farmland verschwindet?«


Claire achtete weniger auf
diese Ansprache, die sie schon öfter gehört hatte — zu den wenigen angenehmen
Eigenarten, die Jim aufweisen konnte, gehörte sein leidenschaftlicher
Widerstand gegen die Bebauung von landwirtschaftlichem Nutzland. Vielmehr galt
ihre Aufmerksamkeit der Tatsache, daß er in seiner Erregung den Mund fast
normal bewegte. Sie hatte sich schon gefragt, ob seine Kiefer zusammengeschweißt
waren.


Er holte tief Luft und fuhr
fort: »Wenn Leute wie Silvia und Carlos nicht die nötigen Mittel besitzen, um
ihre Farm ordentlich zu betreiben — dann können wir’s uns einfach nicht
leisten, sie zu unterstützen.« Und mit diesen Worten verließ er das Büro. Ray
stand auf, murmelte eine Entschuldigung und folgte ihm.


In ihrer Wut vergaß Claire, daß
sie Sam eigentlich aus dem Weg gehen wollte. »Wir können’s uns nicht leisten,
die Rodriguez’ zu unterstützen! Woher zum Teufel nimmt er die Frechheit, so was
zu behaupten? Was glaubt er denn, wieso seine kostbaren Hanfords und die
anderen großen Pflanzer in dieser Gegend überleben? Subventioniertes Wasser,
subventionierte Preise, subventionierte Kredite mit niedrigem Zinssatz, alle
möglichen Zuschüsse! Die profitieren samt und sonders von den Wohltaten des
Staates... Wenn Sie mich fragen«, fügte sie etwas ruhiger hinzu, »Jim erträgt
es einfach nicht, daß Mexikaner wie die Rodriguez’ ein Stück Land besitzen.
Sicher hält er das für eine Verletzung des Evangeliums oder so was...«


»Das mag teilweise zutreffen.«
Sam richtete sich in seinem Sessel auf und belächelte ihre Ausdrucksweise. »Er
hat was gegen Carlos und Silvia — warum, konnte ich nie feststellen. Und die
beiden haben viele Feinde — nicht, weil sie Land besitzen, sondern wegen der
Art und Weise, wie sie’s bekommen haben.«


Claire hob die Brauen.


»Haben Sie sich nie gewundert,
wieso die Rodriguez’ keine campesinos, sondern patrones sind?
Agua Dulce fällt unter das Nutzbarmachungsgesetz. Vor ein paar Jahren machte
irgend jemand der Regierung Feuer unterm Hintern, und sie beschlossen, dem
Gesetz von 1902 Geltung zu verschaffen, das tun sie gelegentlich. Also zwangen
sie die Brüder Hanford, tausend Morgen abzugeben, weil dafür die Wasserrechte
abgelaufen waren. Natürlich schafften es die Hanfords, das meiste davon zu
behalten, durch die übliche Methode — Scheintransaktionen, Holding-Firmen. Aber
als sich die Rauchwolken auflösten, besaßen Carlos und Silvia eine
Eigentumsurkunde für sechzig Morgen erstklassiges Obstgartenland, mitten im
Herzen von Hanfords Farms, Incorporated.«


»Und was ist falsch daran? War
es denn nicht der Sinn jenes Gesetzes, Kleinfarmer zu ermutigen? Die Rodriguez’
hatten ein Recht auf das Land.«


»O ja — technisch betrachtet.
Aber niemand nimmt das Gesetz ernst, das heißt, jenen Paragraphen, der die
Aufteilung des Landes in kleinere Parzellen vorsieht. Für die Hanfords und
ihresgleichen bedeutet es nur billiges Wasser, ohne Verpflichtungen oder
Gegenleistungen. Nur Carlos und Silvia nehmen es sehr ernst. Vor allem Silvia.
Zwanzig Jahre lang hat Carlos auf der Hanford Delta Farm gearbeitet und es
schließlich zum Aufseher gebracht. Als die Wasserrechte abliefen, entschied
sie, ein gewisses Stück von dem Land müßte ihnen gehören. Sie sprach mit diesen
Yuppie-Anwälten in Fresno, und wie sich herausstellte, suchten die gerade nach
einem hübschen Testfall. Die redeten mit ein paar Freunden in Sacramento, und
die redeten mit einigen Leuten in Washington, und ehe man sich’s versah,
besaßen Carlos und Silvia ihre kleine Farm. O Mann, war Bill Hanford sauer!«


Sam schaute Claire an, als er
den Namen erwähnte, und sie wurde rot, erwiderte aber bissig: »Da blutet einem
ja das Herz, wenn man bedenkt, daß die Hanfords nur mehr schäbige zehntausend
Morgen haben, im ganzen County verteilt.«


»Nein, ich glaube, sie
vermissen diese sechzig Morgen nicht, obwohl es ausgezeichnetes Land ist,
besonders wegen des neuen Damms. Sie fanden nur, es wäre ein ungünstiger
Präzedenzfall, und sie sagten sich natürlich: Ein Unglück kommt selten allein.
Trotz allem«, fuhr Sam nachdenklich fort, »Jim hat recht, was Carlos und Silvia
angeht. Sie sollten die Farm verkaufen, nicht weil sie unfähig sind, sondern
weil sie kein Geld haben. Die Situation wird immer schwieriger, sogar für große
Pflanzer wie die Hanfords. Nun ja, die Zeiten sind sehr schwer...«


O nein, keine solche
Philosophie... Claire wappnete sich gegen die unvermeidlichen Betrachtungen,
die nun folgen würden.


»Zum Beispiel vor ein paar
Jahren...« Sam seufzte tief auf. »Da wurden viele Pfirsichpflanzer in dieser
Gegend ruiniert, weil die größte Konservenfabrik plötzlich beschloß, ihre
Pfirsiche nicht mehr bei den einheimischen Farmern zu kaufen, sondern aus
Südafrika zu importieren. Die Firmenleitung warnte die Pflanzer und riet ihnen,
auf andere Produkte umzusteigen, aber das konnten sich die meisten natürlich
nicht leisten. Hier geht’s nicht um einjährige Pflanzen, also kann man nicht
beschließen, dieses Jahr mal Bohnen statt Baumwolle anzubauen. In Obstbäume muß
man viel Zeit und Geld investieren...«


- Wie in einer Familie, hatte
Silvia gesagt.


»Nun, da hatten die Rodriguez’
ausnahmsweise Glück. Sie züchten Pfirsiche für den Versand, nicht für
Konserven.«


Rastlos rutschte Claire auf
ihrem Stuhl umher. Sie kannte die Moral der Geschichte.


»Aber jede Glückssträhne geht
mal zu Ende«, fuhr Sam fort. »LA hört auf, Pfirsiche zu essen, oder die Ernte
ist zu gut, und man bekommt keinen anständigen Preis dafür, oder die Ernte wird
von einer Naturkatastrophe vernichtet... Wenn man nicht genug Kapital besitzt,
um ein oder zwei Desaster zu überleben, zu diversifizieren und flexibel zu
sein, hat man keinen Erfolg. Je früher Carlos und Silvia ihre Farm aufgeben,
desto weniger werden sie leiden. Kleinfarmer...«


»...sind in diesem Land so gut
wie tot«, unterbrach sie ihn ärgerlich. Diese Platitüde über Kleinfarmer hatte
sie in den letzten Monaten zum Erbrechen oft gehört, und sie kaufte sie ihm
auch jetzt nicht ab. »Sie haben mir doch selber gesagt, ein Großteil dieser
Diskussionen über Wirtschaft im großen Stil sei Quatsch, nur ein Kunstprodukt
des ganzen Apparates sozusagen — der legalen, finanziellen und technologischen
Arrangements, die große, kapitalintensive Betriebe begünstigen...«


»Deshalb ist das alles nicht
weniger wahr...«


»Und es wird auch nicht
fairer«, entgegnete Claire hitzig. »Ich meine, wenn Carlos und Silvia ein
bißchen Unterstützung von den Leuten bekämen, die ihnen eigentlich helfen
müßten, würden sie’s vielleicht schaffen. Aber hier sind alle viel zu sehr
damit beschäftigt, Bill Hanford in den Arsch zu kriechen, also können sie sich
nicht um Abschaum wie die Rodriguez’ kümmern.« Wütend packte sie ihre
Plastiktüten, stürmte aus Sams Büro und ging ins Labor hinunter.


Umgeben von den kühlen,
sterilen wissenschaftlichen Geräten, spürte sie, wie ihr gerechter Zorn
verflog. Warum hatte sie Sam angeschrien? Er war in selten guter Stimmung
gewesen, sogar gesprächig und trotz ihrer derzeitigen widersprüchlichen Gefühle
für ihn (über die sie nicht nachdenken wollte) im ganzen gottverlassenen Kaweah
County der einzige Mensch, den sie zumindest annähernd als Freund betrachten
konnte. Aber neuerdings schien ihre Wut immer sehr dicht unter der Oberfläche
zu lauern und genau dann wie Öl durch Sand hinaufzusickern, wenn sie es am
allerwenigsten erwartete.


Während sie dasaß und bedrückt
zu Boden starrte, klopfte es hinter ihr. Sie drehte sich um und sah Sam am
Türrahmen lehnen. Sein Gesicht hinter den dicken Brillengläsern war völlig
unergründlich.


»Geht es Ihnen besser?« fragte
er sanft.


»Nein — eher gräßlich.« Sie
holte tief Atem. »Tut mir leid, Sam. Ich habe meinen Ärger über Jim an Ihnen
ausgelassen. Und ich sorge mich um Silvia. Sie war immer so — so unbesiegbar.
Aber heute erschien sie mir alt und verängstigt.«


»Ja«, antwortete er kurz
angebunden und setzte sich auf die Laborbank. Sein rechter Fuß wippte hin und
her, das erste Anzeichen nervöser Energie, das sie an ihm bemerkte.
Normalerweise wirkte er sehr ruhig, sehr beherrscht, sehr — zurückhaltend, so
als wollte er alle Gefühle verdrängen.


»Wissen Sie«, sagte er nach
einiger Zeit, »trotz allem, was Sie möglicherweise denken — ich mag Silvia und
Carlos. Wahrscheinlich bringe ich den beiden sogar noch stärkere Gefühle
entgegen als Sie. Für Sie sind sie nur eine Abstraktion, eine Art Symbol für
die Unterdrückung der Dritten Welt...« Er hob eine Hand, als Claire
protestieren wollte. »Okay, das ist vielleicht unfair. Ich meinte nur — ich
kenne die Rodriguez’ schon sehr lange. Als Kind war ich oft mit ihrem Sohn
Frank zusammen...« Nach einer kleinen Pause fügte er lächelnd hinzu: »Und ich
habe Tony oft aus der Klemme geholfen. Aber Jim hat recht. Sie müssen noch eine
ganze Menge über die Farmwirtschaft lernen, Claire. Da gibt’s keine moralischen
Wettläufe, wo immer nur die nettesten Menschen gewinnen. Zum Beispiel meine
Eltern...« Er stand auf, ging zum Mikroskop und spielte mit den Drehknöpfen.
»Wirklich liebe Leute, die immer hart gearbeitet haben. In den dreißiger Jahren
kamen sie aus Oklahoma hierher und sparten zwanzig Jahre lang für ein
armseliges kleines Stück Land, ihre eigene Farm, einen Traum, der Wahrheit
wurde«, fügte er hinzu, nur mit einem schwachen Anflug von Spott. »Nach
fünfzehn Jahren waren sie bankrott, nach weiteren fünf tot. Das ist die
Romantik der kleinen Farmen, um es in wenigen Worten auszudrücken. Und nun
passiert das alles wieder, mit Silvia und Carlos. Verdammt, Jim hat recht! Sie
wären besser dran, wenn sie die Farm verkauften, und ich hoffe bei Gott, sie
tun’s...« Er schwieg eine kurze Zeit, dann murmelte er: »Bis morgen« und
verließ das Labor.


Nachdenklich blieb Claire eine
Weile sitzen, dann riß sie sich zusammen und begann, eine Nährsubstanz für die Monolinea
von Agua Dulce vorzubereiten, die sie Monolinea rodrigueza getauft
hatte. Während ihre Hände automatisch verschiedene Nährstoffe mischten und
sterilisierten, überdachte sie das Gespräch mit Sam. Komisch, wie sehr ihn das
Thema Rodriguez aufgeregt hatte... Er mußte sich wirklich Sorgen um die Familie
machen. Das fand sie rührend. Normalerweise war er so zurückhaltend, daß es an
Autismus grenzte. Und er gehörte zu den vielen Okies der zweiten Generation,
die hier lebten. Vorher hatte sie das nicht gewußt. Es erklärte seinen leichten
Südwest-Akzent.


Nun enthielten drei
Petrischalen eine Kartoffel-Agar-Agar-Mixtur, etwas Streptomycin, das
imperialistische Bakterien unterdrücken sollte, und eine Benyllösung, das
neueste Super-Fungizid aus dem Arsenal der PVA. In drei weiteren befanden sich
Agar-Agar und Antibiotika, aber kein Fungizid. Claire wollte die Mixturen
vierundzwanzig Stunden durchziehen lassen, dann die Monolinea von den
Rodriguez-Pfirsichen hinzufügen — und warten. Wenn die Monolinea
Benyl-resistent war, müßte sie in der behandelten Lösung nach drei oder vier
Tagen Gewächse sehen. Die Schalen ohne Benyl würden die Monolinea
natürlich in üppiger Fülle zeigen — und alles was sonst noch aus Agua Dulce
mitgekommen war.


Gegen sieben Uhr hörte sie zu
arbeiten auf. Als sie zu ihrem Auto ging, stiegen vom Asphalt des Parkplatzes
immer noch Hitzewellen empor. Aber oben in Riverdale wird es vielleicht schon
abkühlen, dachte sie hoffnungsvoll und fuhr nach Norden. Wegen der tropischen
Temperaturen erschienen ihr die Arbeitstage immer länger... Nein, nicht deshalb,
sondern weil es nichts anderes zu tun gab, als zu arbeiten. Schon bevor sie
durch den Hanford-Zwischenfall Persona non grata geworden war, hatte ihr
sogenanntes Gesellschaftsleben zu wünschen übriggelassen.


Nun, sie war gewarnt worden.
»Kaweah County!« hatte ihre Freundin Carrie gerufen, die aus San Francisco kam.
»Da fährt man nur durch, wenn man woandershin will. Die Gegend ist langweilig,
heiß wie die Hölle und wird von konservativen Rassisten und Sexisten bewohnt.
Hör mal, ich kann verstehen, daß du für eine Weile von hier weg möchtest, aber
braucht man im Marin County keine Wirtschaftsbiologen?«


Es liegt keineswegs daran, daß
die Leute nicht »nett« sind, dachte Claire resignierend und bog nach Osten, in
die 170. Im Gegenteil, sie waren schrecklich nett und behandelten sie wie eine
ausländische Austauschstudentin oder eine unheilbar Kranke. Doch sie wußten
einfach nicht, was sie mit ihr anfangen sollten, diese freundlichen,
gottesfürchtigen Rotarier. Nein, um fair zu sein — sie wußte auch nicht, was sie
mit ihnen anfangen sollte. Als eingefleischte Demokratin, manchmal Sozialistin
und New-England-Unitarierin war sie noch nie im Leben mit überzeugten
Republikanern in Berührung gekommen. Ein paar qualvolle gesellschaftliche
Begegnungen hatten stattgefunden, zum Beispiel das Dinner mit Ray Copeland und
seiner Frau Nora. Heroisch hatten sich alle bemüht, eine gemeinsame Basis zu
finden, und es schließlich bei belangloser Konversation bewenden lassen. Die
Beziehung zu ihren anderen Kollegen wurde, im beiderseitigen Einverständnis,
von distanzierter Höflichkeit geprägt.


Natürlich hatte sie ihr Hobby,
die Fotografie, ihre Schallplatten und ihre Arbeit. An den Wochenenden
unternahm sie lange Spaziergänge. Und gelegentlich erlebte sie sublime Momente
— so wie diese Heimfahrt im Licht der Abendsonne, die durch das hohe Gras
schimmerte und die Hügel in weißem Glanz tauchte...


Aber sie fühlte sich einsam.


Diese Emotion war ihr völlig
neu, so daß sie die Symptome kaum erkannte. Früher war es ihr immer so
vorgekommen, als ob sie zu viele gesellschaftliche Verpflichtungen und soziale
Bindungen hatte, und sie hatte hart, sogar skrupellos um die Freiräume kämpfen
müssen, die sie für ihre Arbeit benötigte. Aber jetzt — nun, offenbar bin ich
einsam, überlegte sie und beschleunigte das Tempo, als die Straße bergan zu
steigen begann.


Warum würde sie sonst von Sam
Cooper träumen?


Diese verdammten Träume... Die
Reifen quietschten, als sie eine schlecht überhöhte Kurve zu schnell nahm. Es
war fast unmöglich, mit jemandem vernünftig zusammenzuarbeiten, der ständig in
wilden, aus dem Unterbewußtsein aufsteigenden Phantasien die Hauptrolle
spielte. Zum Beispiel der erstklassige erotische Traum letzte Nacht...


In die erbauliche Erinnerung an
gewisse Details versunken, bemerkte sie die ungeduldige Autoschlange nicht, die
sich hinter ihr gebildet hatte. Ein wütendes Hupkonzert schreckte sie
schließlich auf, und sie fuhr an die Seite, um die Parade vorbeibrausen zu
lassen.


Eins ärgert mich ganz besonders
an diesen Träumen, dachte sie, während sie weiterfuhr. Sie sind so —
lächerlich... Früher hatten Bill Hanford und Phil keineswegs überraschende
Gastrollen in ihrem Traumland gespielt, und sie wartete auf Tony Rodriguez’
Debüt.


Aber Sam Cooper!


So etwas passierte nicht zum
erstenmal, sonst hätte sie sich größere Sorgen gemacht. Von Zeit zu Zeit
versteifte sich ihr mutwilliges Unterbewußtsein auf komplette Idioten — jene
Typen, die in der wissenschaftlichen Welt scharenweise herumliefen und denen
sie stets aus dem Weg gegangen war. Nach solchen Träumen pflegte sie täglich
unter entnervender Verlegenheit zu leiden, bis sie sich, in Wirklichkeit oder
in der Phantasie, auf eine Person konzentrierte, die besser zu ihr paßte.


Auch diese Phase würde sie
überstehen. Sie mochte zwar einsam sein und war ganz sicher frustriert, aber in
dieser Hinsicht legte sie Wert auf einen gewissen Standard, und sie verdiente
was Besseres als diesen mürrischen Sam Cooper, der so komisch aussah...


Na gut, mürrisch war er nicht
immer. Heute hatte er sich fast freundlich gezeigt. Wenn er sich dazu
herabließ, mit ihr zu reden, konnte er sich recht gewählt ausdrücken. Er führte
wenigstens richtige Gespräche mit ihr, statt auf dem schwachsinnigen koketten
Geplänkel zu bestehen, das Jim LaSalle im Umgang mit Frauen für unerläßlich zu
halten schien, und Sam war intelligent, das mußte sie zugeben. An den Motels
und Bars am Stadtrand von Riverdale, wo man mühelos Anschluß fand, fuhr er
immer vorbei. Außerdem bewegten sich seine politischen Ansichten auf einer
etwas höheren Ebene als die Neandertaler-Meinungen, die in dieser Gegend
vorherrschten. Und so übel sah er nun auch nicht aus. Er wirkte zwar ein
bißchen linkisch, doch das erschien ihr sogar sympathisch.


Nein, Sams grundlegendes,
unüberwindliches Problem liegt woanders, dachte sie und bog in ihre Zufahrt. Er
hat keinen Stil. Eine Schande, daß etwas dermaßen Oberflächliches so
wichtig sein konnte, aber immerhin war sie Fotografin — eine Künstlerin in
bescheidenem Maße. Und Sam attackierte ihr ästhetisches Gefühl an allen Fronten.
Allein schon seine Kleidung! Er konnte nicht viel älter sein als sie, höchstens
Ende Dreißig, aber er zog sich an wie ein High-School-Mathematiklehrer in den
fünfziger Jahren. Polyester-Hosen, Polyester-Sporthemden, dazu diese
Roy-Orbison-Brille mit dem wuchtigen Gestell. Halb und halb erwartete sie,
eines Tages einen Rechenschieber an seinem Gürtel hängen zu sehen. Und die
Musik, die er so gern hörte — dieser Country-Western-Quatsch... Und die Frauen,
die er mochte...


Ach ja, die Art von Frauen, die
er mochte. Nicht, daß ihr das etwas ausmachte, aber diesem Trottel fehlte doch
tatsächlich das bißchen Kultur, das er gebraucht hätte, um Claire Sharples’
etwas kantigen Charme zu schätzen. Statt dessen bevorzugte er die
aufdringlichen Reize des geistlosen Dolly-Parton-Verschnitts, mit dem er am
Volkstrauertag zum Picknick erschienen war. Erbost knallte sie die Autotür
hinter sich zu.


Im Haus war es so heiß, daß man
Brot darin backen konnte, aber das Ambiente wirkte wie immer tröstlich. Ihre
Schallplatten. Ihre Bücher. Ihre Fotos an den Wänden, ihr Essen im Kühlschrank.
Eine kleine Insel aus Claires Persönlichkeit inmitten eines fremden Meeres. Sie
lauschte Coleman Hawkins und briet sich ein Omelett, las die New York Times
Book Review und ging um zehn ins Bett. Wenn sie träumte, so erinnerte sie sich
später nicht daran.


 


Am Freitag war Sam nicht in der
Station — wahrscheinlich in Fresno oder Davis — , und sie wurde nicht von der
Arbeit abgelenkt. Immerhin betrachtete sie diesen Job als den einzigen
lohnenden Aspekt ihres Aufenthalts im Kaweah County, das einzige, was sie daran
hinderte, ihre Niederlage einzugestehen und zurück nach Cambridge zu flüchten.
»Bescheiden und pragmatisch«, hatte Sam diese Tätigkeit vor all den Monaten genannt.
Aber trotzdem eine Befriedigung, eine Erfüllung, deren Ausmaß sie fast verlegen
stimmte, angesichts der Ausschließlichkeit, mit der sie sich bis vor kurzem der
rein theoretischen Mikrobiologie gewidmet hatte.


Andererseits hatte sie auf
jenem Gebiet nie den zielstrebigen Eifer gezeigt, der die meisten erfolgreichen
Wissenschaftler in ihrem Bekanntenkreis auszeichnete. Sie mochte die Biologie,
arbeitete hart in ihrem Beruf. Aber das artete keineswegs zur Besessenheit aus.
Manchmal fragte sie sich sogar, ob sie die akademische Laufbahn nicht nur
deshalb verfolgt hatte, um ihren Vater zufriedenzustellen, der nun tot und
deshalb unersättlich war, oder ihre Mutter, die nur unersättlich war.


Schnee von gestern...
Zweifellos hat jeder, der sich zu irgendwelchen Aktivitäten getrieben fühlt,
eine zu starke oder zu schwache Bindung an die Eltern. Worin immer Claires
Übermaß oder Mangel liegen mochte, sie war vor langer Zeit Mikrobiologin
geworden. Und wann immer sie jetzt vor Ort arbeitete — in den Obstgärten der
Station oder, noch besser, draußen auf den Feldern — , empfand sie ein
aufregendes insgeheimes Vergnügen, so als würde sie unbemerkt eine Missetat
begehen. Immerhin wußte jeder, daß »Arbeit« normalerweise nicht bei hellem
Tageslicht verrichtet wurde, draußen in der Welt, sondern bei künstlicher
Beleuchtung in synthetischer Umgebung. Also konnte es nicht Arbeit sein, was
sie tat.


Selbst ihre jetzige Aufgabe,
mit Ködern versehene Fallen an die Bäume zu hängen, zur Überwachung der
Insektenpopulation, übte immer noch den Reiz einer Neuheit aus, obwohl es in
der Hitze sehr beschwerlich war. Ray Copeland winkte ihr freundlich aus dem
Fenster zu. Er mochte kein besonders interessanter Gesprächspartner sein, aber
als Boß stellte er Dr. Donald Mulcahey weit in den Schatten.


- Auch in dieser Hinsicht mußte
sie ihrer Freundin Carrie recht geben, die bemerkt hatte: »Nur eins kann noch
schlimmer sein, als ins Kaweah County zu ziehen — nämlich, Mulcahey von deinem
Entschluß zu erzählen. Unwillkürlich zuckte Claire bei der Erinnerung an die
Abschiedsszene zusammen. »Sie wissen, daß wir hier Forschungsarbeit von
Nobelpreis-Format leisten, Claire«, hatte er betont, und sein stets gut
durchblutetes Gesicht war scharlachrot angelaufen. »Und wo werden Sie jetzt
tätig sein?« fragte er ironisch. »In einem Landjugendverein? Glauben Sie bloß
nicht, dieser Job hier würde auf Sie warten, wenn Sie in sechs Monaten auf
allen vieren zurückkriechen.« Dann feuerte er seine letzte Salve ab. »Während
Sie im Westen sind, werden Sie keine einzige Abhandlung veröffentlichen.« —
»Ich weiß!« hatte sie vehement geantwortet und die Tür geschlossen. — 


Nach einer Stunde harter
manueller Arbeit suchte sie Zuflucht in ihrem kühlen Labor, und um halb acht
impfte sie ihre sechs Petrischalen mit Pilzen von den Agua-Dulce-Pfirsichen.
Sie benutzte ein Wattestäbchen, um über jede Schale zu streichen. Dann brach
sie zu ihrem Freitagabend-Ritual auf, dem Dinner im Casey’s, der gemütlichen
benachbarten Bar.


In der Touristenstadt Riverdale
nahm das Casey’s einen fast kosmopolitischen Rang ein, was bedeutete, daß an
Wochenendabenden nur selten Schlägereien stattfanden und eine Frau ohne
Begleitung dort ein paar Bier trinken konnte, ohne körperliche Schäden
davonzutragen. Um so erheblicher wurde zwar dann ihrem Ruf geschadet, aber
Claire hatte längst aufgehört, sich um ihren Ruf zu kümmern. Bei ihrer Ankunft
sah sie vor der Bar die übliche buntgemischte Versammlung von Vehikeln: Tonys
Harley, glänzend wie eine Bauhaus-Skulptur, mehrere Laster, ein grüner
Lieferwagen vom Forstamt — offenbar wollte ein Förster einen vergnüglichen
Abend in der Stadt verbringen, und zwei große, schnittige Limousinen.


Im Lokal war es kühl und
verraucht, und es ging noch relativ gesittet zu. Sofort entdeckte sie einige
Leute, die zu den Fahrzeugen draußen gehörten. Tony lehnte an der Theke und
sprach mit einem dicken, schnurrbärtigen Burschen, in dem sie einen Stammgast
erkannte. Daneben sah sie Jim LaSalles ziegelroten Bürstenschnitt, und am
anderen Ende der Bar stand ein blonder Riese in Försteruniform bei zwei
Männern, deren elegante dreiteilige Anzüge zu den Limousinen paßten. Sie
bestellte einen Hamburger und ein Bier — im Casey’s konsumierte man weder
Quiches noch Weißwein — , ging zu einem Ecktisch und nickte Tony zu.


Die Musikbox produzierte ihr
unvermeidliches nasales Wimmern. The Whites, dachte sie. O Gott, ich
kann diese Typen sogar schon beim Namen nennen. In gewohnter grandioser
Isolation verzehrte sie ihr Dinner. Die Stammgäste hatten gelernt, sich ihr
nicht zu nähern. Und sie hatte ihre höfliche, aber entschiedene
Kontaktverweigerung inzwischen dermaßen perfektioniert, daß sie untrainierte
Neuankömmlinge in dreißig Sekunden abwimmeln konnte. Gegen niveauvolle
Bekanntschaften hätte sie nichts einzuwenden gehabt, aber da die nicht zur
Verfügung standen...


Ohne Vorwarnung wurde sie das
Oper einer heimtückischen Nostalgie-Attacke, die sie wie ein Schlag in die
Magengrube traf und in qualvolle Erinnerungen an die Zeit mit Phil stürzte.
Wanderungen auf der Brattle Street, Arm in Arm, gegen die Kälte verbündet.
Espresso im Blue Parrot, nach einer Orgie von Fassbinder-Filmen. Die Stunden in
seinem Back-Bay-Apartment, eng umschlungen auf dem Bett, wo sie das Flackern
der Lichter auf dem Fluß beobachtet hatten. Und die Gespräche — geistvoll,
anregend, lebhaft...


Die monotonen Baßrhythmen der
Musik gingen von schnellem zu langsamem Dröhnen über und lenkten Claire
vorübergehend ab. »Verzeihen Sie«, sang eine Männerstimme, »aber Sie haben Ihre
Tränen in der Jukebox vergessen, und nun mischen sie sich mit meinen...«


Sie kicherte, und der Bann war
gebrochen. Rasch lenkte sie ihre Gedanken auf ein anderes Thema. Was trieb Sam
wohl an einem Freitagabend? Wahrscheinlich ging er mit Babette oder Trixie aus,
oder wie immer sie heißen mochte...


»Darf ich mich zu Ihnen
setzen?« Zum Glück wurden diese genauso gefährlichen Überlegungen unterbrochen.
Sie hob den Kopf und sah Tony vor ihrem Tisch stehen.


»Bitte«, erwiderte sie dankbar.
»Ich fing gerade an, mich zu langweilen.«


Er drehte einen Stuhl um und
setzte sich rittlings darauf, im Cowboystil. »Ich wollte Sie was fragen«,
verkündete er und wirkte seltsam aufgeregt, verglichen mit seiner sonstigen
affektierten Trägheit. Seine Augen glänzten unnatürlich, sein Gesicht war
gerötet. Vielleicht hatte Carlos recht. Der Junge erschien ihr ziemlich high.
Aber möglicherweise hatte er sich nur betrunken.


»Schießen Sie los«, forderte
sie ihn unbehaglich auf.


Wie sich herausstellte, war
Tony bei klarem Verstand und seine brennende Frage rein professionell. Er
wollte sich über die Grindfäule und insbesondere über das Benyl informieren.
»Was ist das für ein Zeug? Und warum kostet es meine Alten ihr letztes Geld?«


»Ja, es ist sehr teuer«,
bestätigte Claire, gerührt über seine Sorge. Dieser Junge konnte den Schuppen
seines Vaters nicht angezündet haben. Wie war sie jemals auf diesen Verdacht
verfallen? »Aber es ist sehr wirkungsvoll, ein System-Fungizid, das man schon
zu Frühlingsanfang als vorbeugendes Sprühmittel benutzen kann — und später auch
noch.« Plötzlich verstummte sie und kam sich albern vor. Über diese
Einzelheiten wußte Tony sicher besser Bescheid als sie.


»Und warum funktioniert’s dann
nicht auf der Farm meines Alten?«


»Wir sind uns nicht sicher,
aber ich glaube, der Pilz auf Agua Dulce, die Grindfäule, ist gegen Benyl
immun. So was passiert immer wieder. Gewisse Pilze entwickeln eine Immunität
gegen Fungizide, Insekten gegen Insektenvertilgungsmittel — ein ständiger
erfolgloser Kampf gegen die Evolution«, fuhr sie etwas pedantisch fort. Und nun
reden wir über was anderes, dachte sie. Oder über uns.


Aber Tony war unzufrieden.
Schlecht gelaunt starrte er in sein Bier. Die langen Wimpern warfen Schatten
auf seine Wangen, und wieder einmal wurde Claire von seiner — ja, von seiner
Schönheit fasziniert. Es gab wirklich kein anderes Wort dafür. Kaum zu glauben,
daß er in zwanzig Jahren wie sein Vater aussehen, daß die glatte Haut Falten
zeigen und einem ausgetrockneten Flußbett gleichen würde — oder den zerfurchten
Hügeln, die ihr so überwältigend erschienen.


Er sah auf. »Hören Sie, ich
hab’ mich gefragt...«


»He, Tony!« rief eine Stimme
von der Theke herüber. »Buddy sagt, er will dich zu einem Drink einladen.«


Tony zögerte nur kurz, dann
stand er abrupt auf. »Ich muß gehen. Aber ich komme bald zurück.« Lässig
schlenderte er zur Bar.


O Scheiße, dachte Claire, laß
dir bloß nicht dein hübsches Gesicht einschlagen, Tony. Schon vor geraumer Zeit
hatte sie die kräftige Gestalt von Bill Hanfords Bruder Wallace bemerkt, Buddy
genannt — er war es, der wie Rod Steiger aussah. Der Mann lehnte an der
Theke. Seine Kampflust pflegte mit dem Alkoholgehalt in seinem Blut zu wachsen,
und der mußte soeben einen gewissen Grenzwert erreicht haben. Offenbar gerieten
sich Tony und Buddy an Freitagabenden regelmäßig in die Haare, seit die Rodriguez’
nach Agua Dulce gezogen waren. Und da Buddy fünfzig Pfund mehr wog als Tony und
ein gemeiner Hurensohn war, ging der Junge stets als Verlierer aus solchen
Schlachten hervor.


Prompt hörte sie etwa fünf
Minuten später Buddys tiefe Stimme etwas knurren, das so ähnlich klang wie
»Tijuana-Abschaum«, ein Lieblingsschimpfwort in dieser Gegend. Und dann
übertönte Tonys Stimme, hoch und schrill, den Lärm in der Bar. Als Claire sich
zur Theke umdrehte, stürzte er sich gerade auf den älteren Mann.


Mitten in der Flugbahn wurde er
gestoppt. Mit dem Geschick langjähriger Übung packten ihn Mickey, der
Barkeeper, und ein anderer Friedensstifter an den Schultern, während der
Förster einen mammutstarken Arm quer über Buddys Brust legte, um ihn an einem
Fausthieb auf die Nase des hilflosen Gegners zu hindern. Durch ein Dickicht
abwehrender Gliedmaßen sah Claire das Gesicht Tonys, seine glitzernden Augen,
die gefletschten Zähne. Sie fand ihn großartig, zugleich aber auch ein bißchen
lächerlich. Der feuerrote, keuchende Buddy war nur lächerlich.


Tony schüttelte die Hände ab,
die ihn von Buddy fernhielten, und stapfte mit einer gewissen Würde aus dem
Casey’s. Wenig später hörte Claire die Harley zum Tal brausen.


Es erschien ihr angebracht, nun
ebenfalls zu verschwinden, und so wanderte sie in die kühle Nacht hinaus. Zu
ihrer Rechten erhob sich ein silberner Halbmond über dem dunklen Massiv der
Sierra, und sie roch den würzigen Duft des Flusses.


Laute Stimmen störten den
Frieden. Auch die beiden Männer in den eleganten Anzügen, die am anderen Ende
der Theke gestanden hatten, gingen an Claire vorbei zum Parkplatz. Der kleinere
warf ihr einen kalten, flüchtigen Blick zu, als wäre sie ein Insekt, noch dazu
ein uninteressantes. Das gilt auch für dich, Kumpel, dachte sie und schluckte
ihren Ärger hinunter.


Komisch — manche Männer
schienen es als ihr gottgewolltes Recht zu betrachten, einen wissen zu lassen,
daß man ihrem weiblichen Schönheitsideal nicht entsprach. Natürlich würden sie
sich genauso beleidigend benehmen, wenn man ihnen gefiel... Moment mal, sie
kannte den Widerling.


Im Neonlicht leuchtete das
bleiche Gesicht mit dem Doppelkinn, unter schütterem dunklem Haar. Er glich
einem rundlichen jungen Richard Nixon, und das hatte sie schon einmal gedacht.
Wo?


Ach ja, beim Hearing des
County-Ausschusses für Zoneneinteilung.


In ihrer einsamen Verzweiflung
hatte sie Jim LaSalle — ausgerechnet — zu diesem Hearing begleitet. Allzu
aufmerksam hatte sie den Einzelheiten über das vorgeschlagene Projekt, irgend
etwas namens Golden Hills Golf Course & Estates, nicht gelauscht. Bill
Hanford und Buddy waren da, und wie viele Frauen im Saal verbrachte Claire den
Abend mit der verstohlenen Beobachtung von Bill. Ihr Gewissen erinnerte sie
ständig daran, was für ein schleimiger und hinterlistiger Kerl er war. Erst als
die Versammlung ohne LaSalles Anti-Erschließungs-Tirade zu Ende ging, wurde
Claire bewußt, daß er wahrscheinlich ihr zuliebe darauf verzichtet hatte und
die Zusammenkunft für ein Rendezvous hielt. Offenbar hatte ihm das Erlebnis ebenso
mißfallen wie ihr, denn es wurde nicht wiederholt.


Aber dieser schmierige Kerl
hatte das Wort ergriffen. Van Houten hieß er — oder Van Horn. Oder ein ähnlich
hochnäsiger Name... Ein hübscher blonder Surfer-Typ war sein Assistent gewesen.


Sie musterte den derzeitigen
Begleiter — einen kräftig gebauten Mann mit groben lateinamerikanischen Zügen,
der jetzt in den Buick kletterte. Nein, der war nicht jener Assistent gewesen.
Der Wagen rauschte davon und fuhr sie beinahe über den Haufen, so daß sie genug
Zeit fand, den gelben Stoßstangenaufkleber zu lesen: I ©
GOLDEN HILLS.














 


 


 


 


 


 


 


 


 Es war früh, noch nicht einmal elf, und Claire
fühlte sich ruhelos. Die Begegnung mit Tony hatte sie daran erinnert, wie sehr
sie sich wünschte, ihn zu fotografieren, wenn möglich mit Carlos und Silvia.
Vielleicht würde sie morgen den Mut aufbringen, nach Agua Dulce zu fahren und
ihn darum zu bitten. Das könnte seiner pubertären Eitelkeit schmeicheln.


Plötzlich fiel ihr Sams
Bemerkung über ihre Haltung gegenüber den Rodriguez’ ein. »Eine Art Symbol für
die Unterdrückung der Dritten Welt...« Dieser Gedanke quälte sie. Eine
unangenehm scharfsinnige Wortwahl... Ja, natürlich sah sie die Rodriguez’ in
romantischem Licht, aber wollte sie sie deshalb fotografieren? Weil sie ihr als
symbolische Dinge erschienen? Silvia, die edle Frau aus der Dritten
Welt? Carlos, der geknechtete Farmer? Tony, der leidenschaftliche junge
Deckhengst? Immerhin konnte die Fotografie auch herablassend wirken, sogar
ausbeuterisch. Darum bevorzugte Claire leblose Motive wie Landschaften.


Aber die Rodriguez’ waren so
fotogen...


Ein philosophisches
Achselzucken drückte den Triumph der Kunst über moralische Skrupel aus, und sie
stellte sich vor, wie die Rodriguez’ vor ihrem Haus posieren würden, mit ihren
dunklen Gesichtern, Tonys Haut samtig und schimmernd, die seiner Eltern
trockener, in härterem Kontrast zu den weißen Mauern. Nach einer Weile ließ sie
Oscar Peterson auf ihrem Plattenteller kreisen und holte die seit dem März
geknipsten Fotos hervor.


Hügel. Noch mehr Hügel.
Wellenförmige Hügel, zerklüftete Hügel, löwenartige Hügel, tektonische Hügel...
Ah, da war etwas anderes. Die überbelichtete, wenig inspirierte Aufnahme einer
Sonnenblume vor einem Stacheldrahtzaun, nur aus sentimentalen — nein, eher
historischen Gründen verwahrt.


Die Feuersbrunst von Agua Dulce
hatte ein mildes Tauwetter in Claires Beziehung zu Sam verursacht und ihn
veranlaßt, sie zu seinen Expeditionen vor Ort einzuladen. Aber seine Haltung
hatte sich nicht in ausreichendem Maße geändert, um diese Exkursionen
erfreulich zu gestalten. Wochenlang fuhren sie in eisigem Schweigen von der
Station zu den Obstgärten oder zu den Ranches, und Claires verzweifelte
Versuche, ein Gespräch zu beginnen, wurden mit einsilbigen Antworten quittiert.
Schließlich inspizierten sie an einem Apriltag einen nahen Zitronenhain, wo ihr
hohe gelbe Blumen am Straßenrand auffielen. »Helianthus annus«, murmelte
sie vor sich hin, eine Angewohnheit, die sie in den letzten Wochen entwickelt
hatte.


»Helianthus California«, korrigierte Sam abwesend.


»Die Blätter sind ganz
anders...« Er unterbrach sich, um sie anzustarren. Ein fanatischer Glanz erschien
in seinen Augen. »Interessieren Sie sich für die hiesige Vegetation?« fragte er
beiläufig.


»O ja. Das heißt, die Flora von
New England kenne ich recht gut. Über die kalifornische weiß ich nicht viel«,
fügte sie listig hinzu, »aber ich würde mich gern darüber informieren.«


»Möchten Sie gern mal ein paar
typische Wald- und Uferbewohner sehen?« Die Straße, an der Claire lebte, endete
am Fluß, und deshalb führten viele ihrer Nachmittagsspaziergänge dorthin, in
den kühlen Schatten. Viele großblättrige Uferpflanzen — Holunder,
Pyramidenpappeln, Platanen, Ahorn — hatten nahe Verwandte an der Ostküste und
waren Claire vertraut. Aber sagte sie: »Nein, danke, die kenne ich.«?
Keineswegs. Inzwischen war Sam in eine Seitenstraße gebogen, ohne eine Antwort
abzuwarten, und sie verbrachten angenehme Stunden mit einer Wanderung am Ufer,
oberhalb des Damms.


Bald begleitete sie ihn auf
seinen regelmäßigen Wochenendausflügen. Sie stiegen in die Sierra hinauf, um zu
beobachten, wie der Frühling an den Hängen hochkroch — magentarote Judasbäume,
die milchweißen federartigen Blüten der kalifornischen Roßkastanien, üppige
gelbe Fremontia, sternenäugiger Hartriegel. Zu ihrer Überrraschung genoß sie
Sams Gesellschaft bei diesen Bergtouren. Er zeigte sich entspannt und unterhaltsam,
wußte viel über die Natur zu erzählen und langweilte sie nur selten.
Gelegentlich holte er seine dicke »California Flora« hervor, ein
Nachschlagewerk über die Pflanzenwelt des Staates, und brauchte mehrere
intensive Minuten dazu, irgendein Grünzeug zu »entschlüsseln«, um die genaue
Spezies des Gewächses bestimmen zu können (die Gattung kannte er immer).
Claire, eine Bilderbuch-Botanikerin — sie blätterte in den Büchern, bis sie ein
Bild fand, das wie die betreffende Pflanze aussah — , ertrug diese Episoden mit
geduldiger Belustigung.


Insgeheim und mit maßvollem
Spott schrieb sie Sams sympathischere Persönlichkeit bei diesen Ausflügen vor
allem seiner veränderten Garderobe zu. Statt des üblichen, Körper und Seele
einschnürenden Polyesters trug er Baumwoll-T-Shirts und Jeans. Darin mußte er
sich besser fühlen. Jedenfalls sah er viel besser aus.


Nachdem sie einen Monat lang
regelmäßig durch die Berge gewandert waren, schlug er vor: »Versuchen wir mal
was anderes« und wandte sich nach Süden. Bald wurden die Obstgärten und
Zitrushaine von kahlen, kamelbuckelförmigen Hügeln abgelöst, erst mit
schwarzweißen Rindern gefleckt, dann mit Bohrtürmen, dicht wie Heuschrecken,
die in langsamem Rhythmus Öl aus der Erde saugten. In westlicher Richtung
durchquerten sie den surrealen Schwarm, hielten sich die Nasen zu
(»Cowschwitz«, murmelte Claire, ehe sie sich die Zunge abbeißen konnte), fuhren
schließlich bergan, ins Herz des Tales.


Sam bezeichnete es als
»Becken«, aber »große Depression« wäre passender gewesen. Er erklärte, hier sei
ein großer See langsam versickert und habe ein Mosaik aus wandernden seichten
Teichen und undurchdringlichen Sümpfen zurückgelassen, tulares genannt.
Jahrhundertelang habe dieses Gebiet die Eingeborenenstämme ernährt und Reisende
frustriert. Jetzt gab es natürlich keine tulares mehr. Von
Bewässerungsgräben durchzogen, wurde die ganze Region landwirtschaftlich
genutzt, zur Zeit die kalifornische »Baumwollschüssel«.


Aber es glich einer
Marslandschaft. Dies ist das Paradoxe am Zentrum des Tales, erkannte Claire an
jenem Tag, ein überaus produktives Land, das es irgendwie fertigbrachte, völlig
unfruchtbar auszusehen, in gewisser Weise monströs. Die welligen Hügel rings um
Citrus Cove boten gutes, ertragreiches Land im traditionellen Sinn, aber die
Talmitte... Flach wie ein Brett, der Boden weiß von Alkalisalzen, erschien es
Claire wie die Szenerie eines Alptraums. Doch auf die unternehmungslustigen
Farmer des zwanzigsten Jahrhunderts hatte es so einladend gewirkt wie ein
riesiges leeres Blatt Papier. Voller Energie und Erfindungsgeist waren sie
darangegangen, aus der Ode Profit zu schlagen.


Während sie über die schmalen
Kiesstraßen ratterten, staunte Claire immer wieder über den Kontrast zwischen
den grellweißen Ebenen zur Rechten — dem unbewässerten Gebiet — und den
einheitlichen, synthetisch anmutenden Reihen der Baumwollsträucher zur Linken.
Sie hatte versucht, dieses bizarre Bild mit ihrer Kamera festzuhalten — der
erfolgreichste Versuch hing später an der Wand gegenüber ihrer Couch — , mußte
sich aber letzten Endes geschlagen geben. Die enorme Weite verlangte ein
anderes Medium, zum Beispiel Luftaufnahmen. Am besten durch ein
Fliegerbombenzielgerät, dachte sie grimmig.


Wie erwartet, war das Becken
Sams ökologischer Lieblingsort. Natürlich bevorzugte er nicht die kultivierten
Gebiete, sondern die kleinen Inseln urwüchsiger Vegetation, die es irgendwie
geschafft hatten, die landwirtschaftliche Erschließung zu überleben. Er hielt
lange, schwärmerische Vorträge über die Flora der Alkali-Senken — verkümmerte,
zähe, kleine Pflanzen, die nur ein Botaniker lieben konnte und deren Namen wie
Salzkraut, Gänsefußgewächs, Jodkraut ihre Reizlosigkeit und die feindselige
Umgebung widerspiegelten. Hin und wieder dozierte er: »Die Landwirtschaft
könnte viel von diesen Salzpflanzen lernen.« Oder: »Erstaunlich, wie sich
dieser Atriplex den salinen Bedingungen angepaßt hat.« Damit täuschte er
Claire keine Sekunde lang. Es gab keinen praktischen Grund für sein Interesse,
es beruhte schlicht und einfach auf Faszination.


Seine größte Leidenschaft —
botanisch gesprochen — galt der Sumpfvegetation. Die Tatsache, daß die Sümpfe
aus dem Talzentrum beinahe verschwunden waren, störte ihn nicht im mindesten.
Er liebte, was man übriggelassen hatte, und sie durchstreiften stundenlang ein
Naturreservat, wo die tulares, sorgfältig ins Leben zurückgerufen und
gepflegt, in altem Glanz erstrahlten. Leise raschelte das dichte Schilf in der
heißen Brise, und die plötzlichen heiseren Schreie und Flügelschläge der
Sumpfvögel rührten Claire, fast gegen ihren Willen, weil sie eine gespenstische
Schönheit darin sah.


»Früher sah es im ganzen Becken
so aus«, erklärte Sam in jenem gedämpften Ton, den die Umgebung zu verlangen
schien, und sie musterte ihn verblüfft. Wie konnte der Mann, der von einer
entschwundenen Landschaft besessen war, für eine Industrie arbeiten, die diese
Zerstörung bewirkt hatte? Das erschien ihr geradezu pervers, und sie beschloß,
ihn irgendwann danach zu fragen.


»Die Sumpf-Flora müßte Ihnen
vertraut sein«, fuhr er fort, und sie betrachtete die dichte Vegetation.


»Nun, ich erkenne die
Rohrkolben — aber was ist das?« Sie zeigte auf hohes, schlankes, stachliges
Schilf.


»Scirpus acutus natürlich!« erwiderte er
überrascht, dann sah er ihren verständnislosen Blick und nannte gebräuchlichere
Namen. »Teichbinsen, Flatterbinsen...«


»Flatterbinsen!« rief Claire.
»Das sind also Flatterbinsen. Seit der Sonntagsschule wundere ich mich... Ich
habe noch nie welche gesehen.«


»Wirklich nicht? Niehaus sagt,
diese Pflanze sei auch im Nordosten endemisch...« Darauf folgte eine
ausführliche fachwissenschaftliche Erörterung der diversen Spezies und
Subspezies und hybriden Spezies des Scirpus, die er genauen und, wie
Claire fand, völlig überflüssigen Untersuchungen unterzogen hatte. Um ihm in
nichts nachzustehen, hatte sie pausenlos fotografiert.


 


Komisch, dachte sie nun,
während sie die Aufnahmen durchsah, trotz der trostlosen Landschaft sind mir an
jenem Tag ein paar gute Bilder gelungen — das windgepeitschte Panorama an der
Wand, der große weiße Vogel, vermutlich ein Reiher.


Beim nächsten Foto hielt sie
abrupt inne. Es zeigte Sam, der nach oben schaute und wahrscheinlich den Reiher
beobachtete, ohne zu ahnen, daß er geknipst wurde. Leidenschaftslos studierte
sie sein Gesicht, den breiten Mund (normalerweise verkniffen, auf diesem
Schnappschuß entspannt), die scharfgeschnittene Nase, die hohen Wangenknochen,
die tiefliegenden Augen. Im Sumpfland hatte er keine Brille getragen und
verraten: »Die brauche ich nur zurrt Lesen.« Das widerspenstige Haar wuchs tief
in die Stirn hinein. Beinahe ein Indianergesicht. Sie fragte sich, ob irgendwo
in seiner Oklahoma-Herkunft ein bißchen Seminolenblut mitgemischt hatte, ein
wenig vom »Pfad der Tränen«.


An jenem Tag hatten sie so
lebhaft miteinander gesprochen wie nie zuvor und sogar — ganz vorsichtig — ein
paar persönliche Fakten ausgetauscht. Sie erzählte von Mulcahey, ihrer Familie
und — o ja, auch etwas über Phil. Und von Sam erfuhr sie, er lebe von seiner
Frau getrennt, seine zwei Kinder würden bei ihr in LA wohnen. Nach Vietnam habe
er, von der Gl Bill finanziert, sein Studium fortgesetzt. Keine Einzelheiten,
nur grobe Umrisse. Trotzdem bahnte sich endlich eine — Freundschaft an. Sie freute
sich auf weitere Ausflüge.


Aber offenbar war es noch kein
Anfang gewesen. Die Beziehung blieb zwar herzlich — den Hanford-Zwischenfall
hatten sie inzwischen überwunden — , aber die gemeinsamen Expeditionen waren
beendet worden. Und die Träume hatten begonnen.


Lächerlich und demütigend,
dachte sie und legte die Fotos ungeduldig beiseite. Wenn Carrie wüßte, daß der
Höhepunkt von Claires gesellschaftlichem Leben in Kaweah County darin bestand,
mit einem Mann wie Sam Cooper die kalifornische Flora zu studieren — schlimmer
noch, daß sie von ihm träumte, würde sie wahrscheinlich einen Psychiater
beauftragen, die Freundin nach Cambridge zurückzulotsen. Sie goß sich ein Glas
Weißwein ein — randvoll — und sank ins Bett.


 


Am Samstag stand sie wie immer
um sechs auf und genoß die kühle, frische Morgenluft. Sie machte sich eine
Tasse echten Cambridge-Kaffee (der sorgsam gehütete Vorrat ging viel zu schnell
zur Neige), griff nach ihrer Kamera und fuhr auf der 170 nach Westen. Ehe sie
Agua Dulce aufsuchte und die Rodriguez’ belästigte, wollte sie am Fluß einen
Film verknipsen.


Zu ihrer Rechten funkelte der
Fake Prosperity fröhlich in der Morgensonne. Ein paar Fischerboote glitten über
das Wasser, doch die Wochenendhorden der Wasserschi- und Rennbootfahrer waren
noch nicht eingetroffen. Während sie das westliche Ende des Sees passierte,
kurz vor dem Damm, fiel ihr Blick auf ein vertrautes blaues Auto. Sams Valiant
parkte neben der Straße, dahinter der verbeulte schwarzweiße Chevy, der ein
Drittel der Polizeiflotte von Riverdale repräsentierte. Offenbar ging Sam mit
Tom Martelli fischen, dem Polizeichef und, wie offenbar alle anderen im County,
ein alter Freund.


Ein seltsamer Angelplatz...
Doch dann sah sie den Lieferwagen des County-Sheriffs, einen Streifenwagen von
der Staatspolizei und eine Ambulanz. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie
vom Highway abbog. Auf dem schmalen Betondamm hatten sich zahlreiche Leute
versammelt und beobachteten, wie in einem Abschleppwagen von Ernie’s Chevron
eine Art Winde betätigt wurde. Sie hielt an und rannte zum See, von einem
schrecklichen Gedanken ergriffen.


Ein Stein fiel ihr vom Herzen,
als sie Sam in der Menge entdeckte. »Was ist passiert?« rief sie ihm zu. »Ein
Unfall?«


Er drehte sich um, ging langsam
auf sie zu und blieb auf dem Ende des Damms stehen. Sie sah zu ihm hoch. Obwohl
die dunkle Brille einen Teil seines Gesichts verdeckte, bemerkte sie, wie
bleich und müde er aussah. Neue Angst stieg in ihr auf. »Sam...«


»Tony Rodriguez«, erklärte er
kurz angebunden und stieg zum Ufer hinab. »Endlich ist es ihm gelungen, sich
mit diesem gottverdammten Motorrad umzubringen.«


Wenn Claire später an jenen
Morgen dachte, kam es ihr so vor, als würde sie versuchen, eine Halluzination
zu rekonstruieren. Geräusche und Bilder hatten düstere Bedeutungen angenommen,
die sie nicht ganz begreifen konnte — das Wimmern und Klirren der Winde; die
quietschenden Bremsen vorbeifahrender Autos, deren Insassen die Menschenmenge
bemerkt hatten und sich über deren Ursache informieren wollten; neugierige
Gesichter, verzerrt wie Diane-Arbus-Fotos, spähten an Polizisten vorbei, die
den Andrang abwehrten. Immer wieder stellte sie Sam Fragen, ohne die Antworten
zu verstehen.


»Aber was ist geschehen? Was
machen sie da mit dem Abschleppwagen? Suchen sie — ihn?«


»Nein, die Leiche haben sie
schon.« Sam wies mit dem Kinn zur Ambulanz. »Zwei Kinder fanden sie vor einer
Stunde. Sie trieb zum Ostende des Sees. Die beiden holten Tom und mich. Wir
fischten gerade. Jetzt versucht man sein Motorrad aus dem Wasser zu ziehen.«


»Sein Motorrad?« wiederholte
Claire albern.


»Der verrückte Hurensohn wollte
gestern nacht über den Damm fahren. Dabei stürzte er über den Rand und brach
sich den verdammten Hals«, stieß Sam hervor, aber Claire war zu benommen, um
den wütenden Klang seiner Stimme zu registrieren.


»Letzte Nacht? Aber gestern
abend sah ich ihn im Casey’s, und wir unterhielten uns«, betonte sie, als müßte
sie eine wichtige Tatsache verkünden.


»Wahrscheinlich hat er sich im
Casey’s vollaufen lassen.«


»Nein, er war nicht betrunken —
zumindest nicht so sehr, daß er’s nicht geschafft hätte, über den Damm zu
fahren. Er erzählte mir, das habe er schon oft getan.«


»Diesmal ist es jedenfalls
schiefgegangen«, fauchte Sam. »Also muß er irgendwo noch mehr getrunken oder
gekokst haben. Und als er richtig high war, kam er auf diese grandiose Idee.
Über den Damm zu fahren! Besser als Disneyland! Jesus, was für ein dummer
Junge! Fast so vertrottelt wie sein Bruder, und das war der blödeste Bastard,
der je gelebt hat...« Seine Stimme versagte. Er setzte sich auf einen
Granitblock und beschirmte mit einer Hand seine Augen, als würde das
Sonnenlicht sogar die dunklen Brillengläser zu grell durchdringen.


Hilflos schaute sie ihn an. Wie
immer fühlte sie sich fast gelähmt angesichts starker Emotionen, inklusive
ihrer eigenen. Sie streckte impulsiv eine Hand aus, um Sams Schulter zu
berühren, hielt sich aber zurück. Reglos stand sie da, unfähig zu weinen, wenn
auch Tränen hinter ihren Lidern brannten.


Einige Minuten lang bewegten
sie sich nicht. Sam starrte zu Boden. Vielleicht hatte er ihre Anwesenheit
vergessen. Schließlich wurden sie von erregten Stimmen aufgeschreckt, blickten
zum Abschleppwagen hinüber und sahen, daß die Winde ihren Zweck erfüllt hatte.
Triefnaß lag Tonys Harley am Ufer, Sam stand auf und ging hin, dicht gefolgt
von Claire.


Das Motorrad, gegen die
Gefahren des Lebens besser gewappnet als sein Fahrer, hatte den Unfall
unversehrt überstanden. Jedes Ding tötet den Mann, der es liebt, dachte
Claire verwirrt und musterte die Harley, die wie ein kostbarer Schatz glänzte,
aus der Tiefe des Sees geborgen. Tang umwand die Chromspeichen... Moment mal —
Tang? In einem See? »Sam, was...«, begann sie, doch er war bereits auf die Knie
gesunken, um die langen, peitschenähnlichen grünen Pflanzen zu inspizieren.


»Scirpus«, erklärte er knapp und erhob
sich. »Und Allenrolfia.« Mit einer Fußspitze berührte er einen grünen
Streifen.


»Allenrolfia?« echote
Claire, doch der County-Sheriff unterbrach diese botanischen Irrelevanzen.


»Verfrachten wir das Rad in den
Laster, und dann verschwinden wir!« bellte er. »Wir können es später
untersuchen, in Parkerville.«


»Aber Sheriff!« protestierte
Claire. »Das ist Allenrolfia! Jodkraut!«


»Na und?«


»Das wächst nicht hier, nur
unten in den Alkali-Senken. Wie ist es an Tonys Motorrad gekommen?«


Der Sheriff starrte sie
feindselig an. Er hatte ein rundes rosa Gesicht und einen runden, vermutlich
rosa Bauch, und trotz seiner General-MacArthur-Sonnenbrille und der
Wehrmachtsstiefel wirkte er wenig eindrucksvoll. »Wer zum Teufel sind Sie?«
fragte er erbost.


»Claire Sharples. Ich arbeite
auf der Citrus Cove Sta...«


»Dann will ich Ihnen mal was
sagen, Miss Sharp. Wenn der kleine Rodriguez nicht irgendwo Ärger machte, raste
er auf dieser Maschine durch die Gegend. Wahrscheinlich ist er immer wieder
über sämtliche Straßen in diesem County gebraust. Gestern war er also im Süden,
Unkraut abreißen. Na und?«


Na und? Claire dachte an die
Harley, die sie am Vorabend vor dem Casey’s gesehen hatte. »Hören Sie...«


»Nein, Sie werden mir
zuhören, Lady. Zufällig muß ich hier einen ziemlich großen Verkehrsstau
auflösen und dann schleunigst losfahren. Falls Sie was Wichtiges über den
Unfall zu sagen haben, kommen Sie später nach Parkerville, in mein Büro. Dann
werde ich mich gern mit Ihnen unterhalten.« Mit einer knappen Geste entließ er
sie.


Während dieses Wortwechsels war
Sam verschwunden. Claire sah ihn am Steuer des Valiant sitzen, den Kopf an die
Rückenlehne gelegt, ohne Sonnenbrille, die Augen geschlossen. Als sie zu ihm
ging, schlug er die Augen wieder auf. »Sam, wegen der Allenrolfia...«,
begann sie zögernd.


»Jesus, Claire, vergessen
Sie’s, das ist unwichtig.«


Hartnäckig fuhr sie fort:
»Gestern abend sah ich die Harley vor dem Casey’s. Und da war nichts von dem
Zeug dran.«


»Und?«


»Sie war blitzsauber, wie
immer, ohne häßliche grüne Pflanzen um die Speichen. Also müssen die Binsen und
das Jodkraut dran hängengeblieben sein, nachdem Tony das Casey’s verlassen
hatte. Und warum fuhr er an einem Freitagabend um elf ins Becken — nur zum
Vergnügen?


»Weil er verrückt war«,
antwortete Sam dumpf und setzte seine Brille wieder auf. »Das paßt zu seinem
Charakter, und ich weiß nicht, was Sie so beunruhigt.« Er startete den Motor.
»Ich sage Ihnen noch was über das Grünzeug — falls Sie’s hören wollen.«


»Was?«


»Das ist kein gewöhnlicher Scirpus
acutus. Ich glaube, es handelt sich um einen Scirpus validus. Davon
erzählte ich an jenem Tag, als wir im Sumpf waren. Erinnern Sie sich? Ich
erwähnte, ich hätte ihn an einer bestimmten Stelle im Zentrum des Tales
gefunden.«


Claire blinzelte
verständnislos. »Ach ja... Erzählen Sie’s noch mal.«


»Nun...« Er richtete sich auf
und schaltete den Motor aus. »Was diese besondere Spezies betrifft, scheint
eine gewisse Unklarheit zu herrschen.« Seine Stimme nahm einen lebhafteren
Klang an. »Munz behauptete, sie sei selten und komme nur in den nördlichen
Countys vor. Jetzt erklärte er, sie sei im Santa-Ana-Flußbett endemisch, unten
in LA. Die Pflanze, die ich entdeckte, dürfte mit Munz’ Beschreibung
übereinstimmen. Zusammendrückbare Stengel, rostbraune Schuppen und...«


»Ja«, unterbrach Claire ihn
geduldig, »aber wo wächst sie? Wo haben sie diesen — eh, valentus gesehen?«


»Validus«, korrigierte er, »und ich sage
keineswegs, es müsse sich um diese Spezies handeln. Es könnte nur ein Hybride
sein. Diese Dinger hybridisieren ständig...«


»Wo haben Sie’s gesehen?«


»Das habe ich Ihnen damals
gesagt. Ich zeigte Ihnen sogar die Stelle. Beim alten verlassenen
Wanderarbeiter-Camp. Haben Sie’s vergessen? Amargosa Springs.«


Vage erinnerte sie sich an den
Namen. »Und Tony kannte das Camp?«


»Klar. Dort gehen — dort gingen
wir oft auf Entenjagd...« Sams Stimme wurde leiser. Abrupt startete er den
Motor und entfernte sich.


Danach saß sie fast zehn
Minuten lang in ihrem Toyota und starrte auf den See — unfähig, sich zu rühren.
Schließlich steuerte sie das Auto in der halbherzigen Hoffnung, die vertraute
Fahrt würde sie irgendwie beruhigen, den Hang hinab nach Parkerville. Aber sie
hatte nicht bedacht, daß sie an Agua Dulce vorbeikommen würde. O Gott —
Silvia... Mittlerweile würde sie es wissen.


Versuch nicht, an die
schreckliche Trauer zu denken, die nun am Ende der langen Sandstraße herrschen
würde. Denk an — an den Scirpus acutus oder validus. Sollte sie
vor dem Büro des Sheriffs anhalten? Was würde sie sagen? Sams Erklärung
entsprach zweifellos den Tatsachen. Tony war in den letzten Stunden seines
kurzen Lebens auf seiner Harley durch das Becken gerast — aus demselben Grund,
der alle seine Aktivitäten bestimmt hatte: weil es in dieser grauenvollen
hinterwäldlerischen Gegend nichts Besseres zu tun gab.


Die üppigen Obstgärten zu ihrer
Rechten endeten abrupt am Rand eines Gebiets, das ihr beim ersten Anblick
rätselhaft erschienen war. Das riesige kahle Feld wurde in regelmäßigen
Abständen von verkohlten Kreisen markiert, etwa zwei Meter im Durchmesser.
Reihe um Reihe erstreckten sich die Kreise zum Horizont und erinnerten an die
Sea of Holes in The Yellow Submarine.


»Was ist das?« hatte sie Jim
LaSalle eines Tages gefragt. »Sollen da Bäume gepflanzt werden?«


»Nein«, erwiderte er belustigt
über ihre Ignoranz. »Da waren mal Bäume — Mandelbäume. Letztes Jahr haben die
Hanfords alle niedergebrannt.«


»Waren die Bäume krank?«


»O nein, die strotzten vor
Gesundheit. Perfekte zehnjährige Bäume. Aber Bill Hanford mißfiel die Lage auf
dem Mandelmarkt. Zwei Jahre hintereinander hatten wir Rekordernten, und die
Preise fielen in den Keller. Also beschloß er, das Land anders zu nutzen.«


Der Gedanke, daß all die Bäume
den Flammen zum Opfer gefallen waren, hatte Claire damals nur mäßig irritiert.
Jetzt geriet sie in helle Wut. Sie haßte dieses Land, wo alles nur nach dem
Marktwert beurteilt wurde, dieses Land, das sein Wasser verschwendete, seine
Bäume, seine Früchte, seine Kinder...


Zitternd, voller
widerstrebender Gefühle, bremste sie neben einem verwitterten Schild am
Straßenrand.


»Grapefruits, Orangen«, lautete
die verblichene Aufschrift. »5 Pfund — 1 Dollar. In der Saison süße Pfirsiche.«


Sie legte die Stirn aufs
Lenkrad. Tony war tot. Wie sollte sie das begreifen? Sie konnte es nicht —
konnte nicht einmal um ihn weinen. Diese Erleichterung wurde ihr offenbar nicht
gegönnt. Seit Jahren hatte sie nicht geweint, seit dem Tod des Vaters nicht
mehr, und nun brannten ihre Augen, der Hals zog sich schmerzhaft zusammen, aber
keine Tränen flössen.


Nach einer Weile kehrte sie
wieder auf den Highway und fuhr westwärts, dann auf der 99 in südliche
Richtung, scheinbar ziellos. Im winzigen Ort Roosevelt — zwei Bars, eine
Gemischtwarenhandlung, eine staubige Reihe Farmarbeiterhütten, eine
Viertelmeile lang — bog sie wieder nach Westen und dachte: Ich glaube, ich will
nach Amargosa.


Bei diesem Plan gab es nur ein
einziges Problem — sie wußte nicht, wo Amargosa lag, und erinnerte sich nur an
eine Sandstraße, auf die Sam während des Ausflugs in den Sumpf gezeigt hatte
und die nicht anders aussah als ein paar Dutzend andere entlang der Route. Er
hatte irgendwas von Teichbinsen gemurmelt und erwähnt, Amargosa sei ein
jahreszeitlich bedingter Wohnort der einheimischen Indianer. Scherzhaft hatte
er hinzugefügt, auch während der Depression sei es ein jahreszeitlich bedingter
Wohnort gewesen, ein Camp für die »Staubloch«-Wanderarbeiter.


Schön und gut. Und wo lag
Amargosa?


Fast eine Stunde lang fuhr sie
über die Nebenstraßen der öden Ebenen. Schließlich erreichte sie ein paar
Baumwollsträucher und einen alten Stacheldrahtzaun, der ihr bekannt vorkam. Sie
bog in die tief durchfurchte Sandstraße und folgte ihr einige qualvolle Meilen
weit, ratterte durch Schlaglöcher und Rinnen. Als sie sich zu fragen begann,
wie lange ihre Stoßdämpfer noch durchhalten würden, umrundete sie eine Kurve
und sah eine Lichtung mit dem verstreuten Schutt alter Gebäude. Sie war in
Armagosa.


Sie stieg aus dem Wagen und
blieb eine Zeitlang lauschend stehen. Die Luft war sehr heiß und windstill,
erfüllt von jener toten Atmosphäre, die sie bei der Expedition in den Sumpf
bemerkt hatte — als würde das Schilf, das die Straße säumte und ins Camp
drängte, alle Bewegungen stoppen und in sein ureigenes zischendes Rascheln
verwandeln. Langsam ging sie zur Lichtung und entdeckte im weichen Sand der
Straße Reifenspuren, die einander überlagerten. Sie konnte nicht feststellen,
wie frisch sie waren oder von welchen Fahrzeugen sie stammten — nur die eine,
schmaler als die anderen, mußte von einem Motorrad verursacht worden sein.
Brillant, dachte sie angewidert und bahnte sich einen Weg durch zerbrochenes
Sperrholz, rostiges Blech, alte Teerpappe und umgestürzte Pfosten.


Sie ließ ihren Blick über die
Ruinen wandern und begann in ihrer Phantasie das Camp zu rekonstruieren, baute
im Geist die Zelte und wackeligen Baracken wieder auf, bevölkerte sie mit
zerlumpten Rindern und hohläugigen Erwachsenen. Das Bild glich den
gegenwärtigen Camps, auf die sie manchmal stieß, halb verborgen inmitten eines
Orangenhains oder Obstgartens. In den fünfzig Jahren seit der Depression hatte
sich das Leben der Farmarbeiter kaum verändert. Ihre Anzahl war kleiner
geworden, es gab Unterschiede in der ethnischen Herkunft. Doch die
Staubloch-Arbeiter hatten nur eine kurze Episode in der Prozession von Leuten
dargestellt, die zu Erntezeiten hierhergekommen waren. Chinesen, Japaner,
Filipinos, schwarze Amerikaner aus den Südstaaten, Sikhs, Jemeniten — und
natürlich Mexikaner. Ein WPA-Kamerateam, das heutzutage das Joaquin Valley
durchquerte, würde eher braune Gesichter fotografieren als Dorothea Langes
hagere Okies und Arkies.


Bei der Erinnerung an jene
bedrückenden Bilder bekam Claire in der heißen Sonne eine Gänsehaut. An diesem
traurigen Ort fiel es ihr leicht zu glauben, von irgendeinem Punkt jenseits
ihres Blickfelds würden wachsame, hungrige Augen zu ihr herüberstarren. Sosehr
sie sich auch bemühte, diesen seltsamen abergläubischen Eindruck abzuschütteln
— sie konnte das unheilvolle Gefühl nicht verscheuchen.


Obwohl sie nicht wußte, was sie
suchte, zwang sie sich, die Umgebung zu erforschen. Hinter der Lichtung,
teilweise verborgen von einer üppigen Salzzeder, fand sie einen langen,
niedrigen Schuppen, noch relativ intakt. Sogar die Tür funktionierte. Claire
stieß sie langsam auf und blinzelte ins Dunkel. Allmählich gewöhnten sich ihre
Augen daran, und was sie dann sah, verwirrte sie. An der gegenüberliegenden
Wand stapelten sich säuberlich, fast bis zur Decke hinauf, etwa zehn
40-Pfund-Säcke mit vertrauter roter Aufschrift — »Benyl«.


Warum lagerte jemand hier
draußen, in dieser abgeschiedenen Gegend, Fungizide? Sie schlenderte zu dem
Stapel und blieb abrupt stehen. Irgendwo hinter ihr knarrte es leise, als würde
eine Tür geöffnet — und das Geräusch zerriß die Stille wie ein Gewehrschuß.
Claire fuhr herum, ihr Herz klopfte, sie rannte zum Ausgang und spähte hinaus.
Nichts. Nur das vage Gefühl, beobachtet zu werden, war plötzlich unerträglich
geworden.


Sie hatte sich nie für feige
gehalten. Aber nun wurde sie von blinder, unvernünftiger, instinktiver Panik
erfüllt. Sie lief über die Lichtung zum sicheren Hafen ihres Toyotas, sprang
hinein und raste die Sandstraße entlang — so schnell sie es vermochte, ohne mit
dem Kopf gegen das Autodach zu stoßen. Immer wieder schaute sie in den
Rückspiegel, um festzustellen, ob sie verfolgt wurde. Aber die Staubwolke
hinter ihr war undurchdringlich.


Am frühen Nachmittag kehrte sie
nach Riverdale zurück. Stundenlang wanderte sie ziellos im Haus umher, zu
erschöpft, um klar zu denken, zu nervös, um sich auszuruhen. Erst um halb
sieben sank sie in einen kurzen, fieberhaften Schlaf. Und nach all den Monaten
träumte sie endlich von Tony.


Seetangsträhnen hingen an ihm
wie heilige Medaillons. Lächelnd kam er auf sie zu, stand hoch aufgerichtet vor
ihr. Wie dunkle Fische schwammen die Augen in seinem Gesicht, sein Mund preßte
sich auf ihren. Ruckartig fuhr sie aus dem Schlaf hoch, schweißgebadet, mit
wild pochendem Herzen. Unglaublich — schon halb acht und immer noch
unerträglich heiß. Das Haus, normalerweise von einer wohltuenden Atmosphäre
beherrscht, erschien ihr wie ein stickiges Gefängnis. Panik und Platzangst
drohte sie zu überwältigen. Sie mußte hinaus, irgendwohin!


Aber wohin? Keine der üblichen
emotionalen Heilmittel standen zur Verfügung, keine alten Freunde, die sie
besuchen konnte, keine Buchhandlungen, die während der ganzen Nacht geöffnet waren,
keine Bergman-Filme, keine kleinen Clubs mit heißem Jazz...


Schließlich griff sie zum
Telefon und wählte eine lange Nummer. Drei Zeitzonen und dreitausend Meilen
entfernt läutete ein Apparat in einem verlassenen Apartment in Cambridge. An
einem Samstagabend würde Carrie in ein Restaurant oder ins Kino gehen. Oder sie
verbrachte das Wochenende am Cape. Claire legte den Hörer auf die Gabel.


Der Gedanke an Felsenstrände
und kaltes, sauberes Meerwasser deprimierte sie noch mehr. Nach einer Weile
wählte sie eine andere Nummer und ließ es zehnmal läuten. Als sie wieder
auflegen wollte, krank vor Enttäuschung, meldete sich eine mürrische Stimme.


»Ja?«


»Sam — hier ist Claire.«


»Ja?«


Die Erleichterung wich einer
tiefen Verlegenheit. Ich mache einen Fehler, dachte sie, sprach aber tapfer
weiter. »Ich habe mich nur gefragt...« Was? Ob du eine Zeitlang so tun
könntest, als wärst du mein Freund? »Nun ja — ob Sie heute abend zu Hause sind
und ob es eine Zumutung wäre... Also, ich würde gern vorbeikommen und mit Ihnen
reden, über — irgendwas«, ergänzte sie lahm.


Totenstille. Dann erwiderte er:
»Ich gehe nicht weg.«


Das klang doch wie eine
Einladung, nicht wahr? »Gut, ich fahre jetzt los.«


Sam wohnte an den
Gebirgsausläufern oberhalb von Riverdale, etwa fünfzehn Autominuten entfernt.
Claire bog in einen Weg, den sie für eine Zufahrt hielt. Das kleine Haus, eher
eine Hütte, war dunkel und wirkte menschenleer. Vielleicht ist er durch die
Hintertür rausgeschlichen, überlegte sie. Dann sah sie eine glühende
Zigarettenspitze und, als sich ihre Augen dem Abendlicht angepaßt hatten, die
Silhouette einer Gestalt, die auf den Verandastufen saß. Sie ging hin, sog die
angenehm kühle Luft ein, genoß das heitere Zirpen der Grillen. Vor der Treppe
blieb sie stehen und fühlte sich furchtbar unbehaglich. Schließlich sagte sie,
obwohl es albern klang: »Ich wußte nicht, daß Sie rauchen.«


»Tu’ ich auch nicht.« Ruhig
drang Sams Stimme aus der Finsternis, mit stärker ausgeprägtem Akzent als
sonst. »Nur ein kleiner Rückfall. Setzen Sie sich.«


Sie ließ sich an seiner Seite
nieder.


»Worüber wollen Sie mit mir
reden?« fragte er, nachdem er diese gastfreundlichen Formalitäten erledigt
hatte.


Claire holte tief Atem. »Nun ja
— das war nur ein Vorwand. Eigentlich brauchte ich nur Gesellschaft. Ich fühlte
mich so unglücklich.« Keine Reaktion. So als hätte sie Hindustani gesprochen.
Zögernd fügte sie hinzu: »Wegen Tony.«


Immer noch drückendes
Schweigen. Oh, das ist sinnlos, dachte sie. Ich hätte nicht herkommen sollen.
Was zum Teufel habe ich erhofft? Sam ist bestenfalls kühl und unzugänglich —
und heute abend vergräbt er sich offenbar in seinem eigenen Kummer. Ich werde
mich entschuldigen und verschwinden...


Plötzlich stand er auf. »Die
Scotch-Flasche ist leider schon leer. Möchten Sie ein Bier?« Ohne eine Antwort
abzuwarten, ging er ins Haus. Wenig später kehrte er zurück, knipste die
Verandalampe an und reichte Claire ein Coors. Ich trink’s und dann verabschiede
ich mich, beschloß sie. Nun betrachtete sie ihn zum erstenmal an diesem Abend
und erschrak. Sein schmales Gesicht erinnerte an einen Totenschädel. Das mußte
an der gelblichen Beleuchtung liegen, die seinen Wangen alle Farbe nahm.


Er wandte sich zu ihr um und
merkte, wie sie ihn anstarrte.


»Sie sehen ziemlich müde aus«,
meinte sie verlegen.


»Ich bin ein bißchen müde — und
ein bißchen betrunken.« Eine Pause. »Übrigens, ich habe mit Silvia und Carlos
gesprochen.«


»Oh...« Natürlich. Irgend
jemand hatte die Rodriguez’ verständigen müssen, und Sam war dafür noch am
ehesten in Frage gekommen. »Wie — geht es ihnen?«


»Was glauben Sie wohl, wie’s
ihnen geht — nachdem sie zwei Söhne aufgezogen haben, die zu dumm waren, um
älter als zwanzig zu werden?« fragte er brutal.


Claire war schockiert. Mit
einer solchen Antwort hatte sie nicht gerechnet. »Zwei Söhne... Ich dachte,
Frank wäre in Vietnam gefallen.«


»O ja, das stimmt.« Sam lehnte
sich an einen hölzernen Verandapfosten. Eine lange Pause entstand. Schließlich
fuhr er fort. »Frank war nicht dumm, obwohl ich das vorhin sagte. Aber er hatte
keine Phantasie und nicht die geringste Angst. Vielleicht hängen diese beiden
Eigenschaften zusammen, ich weiß es nicht. Jedenfalls war er ein großartiger
Footballspieler und ein großartiger Soldat. Klar, die Army liebte ihn und fraß
ihn geradezu auf. Beförderungen — peng, peng, peng. Auszeichnungen — peng,
peng, peng. Nur die letzte Medaille wurde ihm erst posthum verliehen. Ein Peng
zuviel.« Er grinste über seinen eigenen Scherz, und Claire zuckte zusammen.


»Waren Sie in Vietnam mit ihm
zusammen?« erkundigte sie sich schüchtern. Nie zuvor hatte sie gewagt, ihn nach
dem Krieg zu fragen. Eigentlich hatte sie sich überhaupt noch nie getraut, ihm
persönliche Fragen zu stellen. Aber infolge der überwältigenden Tagesereignisse
mußte ihr Taktgefühl verflogen sein.


»Nein«, erwiderte er. »Jim
LaSalle war in Franks Einheit — und einige andere Jungs aus dieser Gegend, doch
ich diente ein paar hundert Meilen entfernt, in Thailand. Wir wurden alle
gemeinsam eingezogen, aber ich war schlau«, fügte er ironisch hinzu. »Ich
lernte Thai und entzog mich den Kampfhandlungen. Frank mußte natürlich da sein,
wo was los war.« Er setzte sich wieder.


»Tut mir leid, wenn ich böse
Erinnerungen geweckt habe.«


Sam schüttelte den Kopf. »Das
ist schon so lange her — nur...« Er verstummte, und das Schweigen dehnte sich
in die Länge, bis Claire schon glaubte, er würde seine Gedanken niemals in
Worte fassen. Doch dann fuhr er leise fort: »Wäre ich bei Frank gewesen, hätte
ich seine Kamikaze-Impulse vielleicht bezähmen können. Normalerweise schaffte
ich das. Wie auch immer, als ich aus Thailand zurückkehrte, fing ich zu träumen
an — immer das gleiche...« Wieder machte er eine Pause, und es fiel ihm
offenbar schwer weiterzusprechen. »Ich angle am Fluß, so wie früher, bevor der
Damm gebaut worden ist. Und ich fange irgendwas Großes. Ich zerre es mühsam an
Land, und — es ist ein Mensch, ein Mann. Als ich ihn umdrehe, erkenne ich
Frank. Tot. Grau und gedunsen, wie ein Ertrunkener. Ich stehe einfach nur da
und starre in das leblose Gesicht, ohne zu begreifen, was geschehen ist. Und
dann öffnet er langsam die Augen, schaut mich an und lächelt.« Zitternd lachte
er und leerte seine Bierflasche. »Das jagt mir jedesmal eine Heidenangst ein.«


Claire erschauerte, erinnerte
sich an ihren Traum vom Nachmittag, und Sam fügte hinzu: »Als ich Tony heute
sah, sah er seinem Bruder so ähnlich.«


Wieder blieb es eine Weile
still zwischen ihnen. Schließlich sagte sie: »Heute war ich in Amargosa.«


»Amargosa! Warum zum Teufel...
Oh, das Schilf.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Claire, die kleine
Mikrobiologin...«


Typisch Sam — genau die
richtige Bemerkung, um mich auf Distanz zu halten, dachte sie resignierend, war
aber zu müde, um eine passende Antwort zu geben.


Sogar Sam schien seinen
schlechten Scherz zu bereuen, denn er fragte: »Haben Sie irgendeinen Scirpus
gesehen?«


Sie zwang sich zu erwidern: »Scirpus
acutus in Hülle und Fülle. Zumindest sah er so aus. Ich kam nicht dazu,
nach einem Scirpus validus zu suchen, weil ich abgelenkt wurde.«


»Wovon?«


»Nun, ich entdeckte zahlreiche
Reifenspuren, eine dürfte von der Harley stammen, aber ich konnte nicht
feststellen, wann sie entstanden war. Und dann... Hinter einer Salzzeder steht
ein alter Schuppen. Kennen Sie ihn?«


»Klar.«


»Darin stapeln sich etwa zehn
Benylsäcke. Gehört dieses Grundstück irgendwem? Ich begreife nicht, wieso man
mitten im Nirgendwo Fungizide aufbewahrt.«


»Nun ja, Amargosa gehört schon
jemandem. Herrenloses Land gibt’s hier nicht. Aber ich weiß nicht, wer jetzt
der Besitzer ist. Früher waren’s die Hanfords, aber ich glaube, sie haben’s
schon vor Jahren verkauft. Ich hole noch ein Bier«, fügte er hinzu und erhob
sich.


Sie folgte ihm ins Haus und
sank auf die Couch. Obwohl sie todmüde war, musterte sie neugierig den
gemütlichen rustikalen Raum. Kaum Hinweise auf den Charakter des Bewohners,
aber viele, die seine Aktivitäten verrieten — eine Menge Bücher,
wissenschaftliche Journale, verstreute Zeitungen, in einer Ecke eine
Angelausrüstung, eine Schrotflinte und Munition in einer anderen, an der Wand
geologische Karten. Aber keine Kunstwerke, keine Dekoration. Auf dem Tischchen
neben dem Sofa entdeckte sie ein gerahmtes Farbfoto und beugte sich hinüber, um
es genauer zu betrachten. Ihre Augen konnten sich nur mühsam konzentrieren.
Zwei kleine blonde Jungen lächelten sie an. »Für Dad, von Shannon und Terry«,
stand in kindlicher Handschrift unter der Aufnahme. Sams Söhne. Sah er sie
manchmal? Irgendwann mußte sie ihn fragen...


»Haben Sie in Amargosa sonst
noch was Interessantes gefunden?« rief er aus der Küche und unterbrach ihre
Gedanken.


»Nein«, antwortete sie
schläfrig. »Ein unheimlicher Ort... Ich hatte dauernd das Gefühl, beobachtet zu
werden...« Sie unterließ es, ihre angstvolle, keineswegs heldenhafte Flucht ins
Auto zu schildern.


»Wahrscheinlich war’s der Geist
von Clarence Cooper«, hörte sie Sam wie aus weiter Ferne sagen. »Mein Vater.
1939 wohnte er ein paar Monate in diesem Camp...«


Das Ende dieser interessanten
Information aus Sams Familiengeschichte entging ihr. Als er mit dem Bier ins
Zimmer kam, lag sie eingeschlafen auf der Couch.


 


Verlockende Düfte und seltsame,
sich ständig wiederholende Geräusche drangen allmählich in ihr Bewußtsein. Sie
erwachte mit steifen Gliedern, völlig desorientiert. Erst nach einigen Sekunden
erkannte sie, wo sie sich befand und was geschehen war — und daß Sam eine Decke
über sie gebreitet hatte. Das gefiel ihr, machte sie aber auch verlegen. Sie
wankte zur Küche, der Quelle jener wunderbaren Gerüche — es waren Kaffee und brutzelnder
Speck — und der merkwürdigen Geräusche: Sam sang — einen Country-Song, um
Himmels willen, mit monotonem Refrain: »If you’re tryin’ to break my heart, you
don’t have very far to go...«.


»Hi«, sagte sie unbehaglich.
Abrupt verstummte der Gesang.


»Guten Morgen«, erwiderte er
höflich und goß verquirlte Eier in eine Pfanne.


»Ich glaube, ich bin einfach
zusammengeklappt.«


»Nun, ich würde sagen, Sie
mußten Ihren Rausch ausschlafen — nach einem einzigen Bier. Es wäre mir nämlich
unangenehm, wenn’s an meiner Konversation gelegen hätte. Gießen Sie sich Kaffee
ein.«


Der Kaffee schmeckte intensiv
nach einer alten Aluminiummaschine, übte aber eine belebende Wirkung aus. »Eier
und Speck werden gleich serviert«, kündigte Sam an und musterte sie
mißtrauisch. »Sie sind doch keine Vegetarierin?«


»Bei Speck mache ich eine
Ausnahme.«


»Gut. Aber das Schwein wurde
ohnehin mit Sojamehl gemästet. Nehmen Sie sich einen Teller.«


Sie saßen auf der Hinterveranda
und aßen schweigend. Claire war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um wie
üblich den Versuch zu wagen, ein Gespräch zu beginnen. Ihr analytischer
Verstand plagte sich mit dem Rätsel um Tonys letzte Stunden, die Allenrolfia
und die Benylsäcke, in Amargosa scheinbar fehl am Platz. Währenddessen versank
ein weniger disziplinierter Teil ihres Gehirns in die Betrachtung der feinen,
sonnengebleichten Härchen auf Sams Unterarm, seinen langen Beinen in den
weichen Jeans. Sein T-Shirt roch angenehm, nur ganz leicht nach Schweiß...


Bestürzt registrierte sie diese
subversiven Wahrnehmungen. Ich muß schleunigst weg von hier, beschloß sie und
stand auf. »Vielen Dank für die Gastfreundschaft und das Frühstück. Es war
köstlich. Jetzt werde ich losfahren. Ich habe zu arbeiten. Wir sehen uns dann
im Büro«, sprudelte sie atemlos hervor.


Sams Gesicht erschien ihr
ausdrucksärmer denn je. Langsam erhob er sich. »Klar. Bis Montag.«


Sie eilte zum Auto und schämte
sich ihrer Unhöflichkeit. Aber sie hatte sich aus reinem Selbsterhaltungstrieb
so unmöglich benommen. Nächtliche Phantasien waren schön und gut — aber Sam
Cooper im hellen Tageslicht zu begehren... Was stimmte eigentlich nicht mit
ihr? Hatten Hitze und Einsamkeit einen Kurzschluß in wichtigen Gehirnwindungen
verursacht?


Während sie auf der 170 nach
Westen fuhr, versuchte sie sich einzureden, es könnte an ihrer Aufregung über
Tonys Tod liegen. Die Tragödie hatte sie verletzlich gemacht. Und Sam war, auf
seine besondere Weise, unerwartet freundlich gewesen. Er hatte ihr seinen Traum
erzählt und eine Decke über sie gebreitet...


Energisch rief sie sich zur
Ordnung. Das war ja so gefährlich an Sam — seine Unberechenbarkeit. Hin und
wieder schlich sich ein Anflug von Herzenswärme in seine kühle Arroganz, und
das rührte sie um so mehr, weil es so selten geschah. Nur eine Maßnahme, um seine
Taktik zu untermauern, eine äußerst effektive Technik, wie man sie bei der
Dressur von Hunden und anderen dummen Geschöpfen anwendet — Zuckerbrot und
Peitsche, dachte sie erbost und erinnerte sich an ihre Kurse über
Verhaltenspsychologie. Und außerdem — wenn man von einem so kontaktscheuen
Menschen wie Sam ins Vertrauen gezogen wird, fühlt man sich natürlich
geschmeichelt und ist sogar dankbar.


Aber irgendwie schien diese
geistreiche, präzise Analyse Claires übermäßige Adrenalinproduktion nicht zu
erklären. Sie bog in ihre Zufahrt, dann blieb sie nachdenklich und verwirrt am
Steuer sitzen. Also, Phil... Ganz vorsichtig näherte sie sich diesem Thema, als
müßte sie einen verminten Hafen anlaufen. Phil war eindeutig das, was man sexy
nannte — nicht in primitiver Art. Aber seine Haltung deutete diskret und
zivilisiert an, daß er sich für Frauen interessierte und ihnen — sozusagen —
schöne Stunden bereiten konnte. Und Sam wirkte völlig asexuell...


Was er offenkundig nicht war.
Immerhin hatte er zwei Kinder gezeugt. Und dann gab es noch diese — wie hieß
sie doch gleich? Darlene oder Loretta. Und die sah nicht gerade wie eine
platonische Freundin aus. Trotzdem — Sam beim Liebesakt, das war so
unvorstellbar wie die dunkle Seite des Mondes. Was verbarg sich hinter dem
Panzer aus kalter Distanz und Polyester? Leidenschaft? Selbstsucht?
Unbeholfenheit? Faszinierende, verlockende Fragen, die Claire zum Wahnsinn
trieben...


Großartig, dachte sie
angewidert und stieg aus dem Auto. Zwei wunderbare Gründe, um der Anziehungskraft
eines Mannes zu erliegen — Masochismus und Neugier. Zum Teufel mit dem
mürrischen Bastard, dachte sie, steigerte sich in therapeutischen gerechten
Zorn hinein und begann den Küchenboden zu schrubben.














 


 


 


 


 


 


 


 Claire schlief sehr schlecht in dieser Nacht. Hartnäckig
blieb sie im Bett, nachdem die Sonne längst aufgegangen war, und klammerte sich
an die schwache Hoffnung auf ein paar erholsame Stunden. Aber um neun fuhr sie
zur Station, obwohl sie sich leicht derangiert fühlte, und eilte schnurstracks
zum Labor.


Sie wollte nur noch eins — die
Tür schließen, die Klimaanlage einschalten und irgendwas rein Technisches,
Unzweideutiges lesen. Und sie mochte niemanden sehen, mit niemandem reden.


Unweigerlich lief sie Sam
sofort über den Weg. Sie riß sich zusammen und musterte ihn wachsam.
Ungefährlich und unansehnlich wie eh und je... Trotzdem prüfte sie voller
Besorgnis ihre Reaktionen. Beschleunigter Puls? Heiße Wellen im Blut? Nein,
stellte sie erleichtert fest. Der gestrige Tag war nur ein unheimlicher
hormoneller Blitzschlag gewesen. »Hi«, sagte sie und versuchte an ihm vorbei
zur Treppe zu flüchten.


»Gerade wollte ich zu Ihnen.«
Widerstrebend blieb sie stehen, und er fügte hinzu: »Cummings, der
County-Sheriff, möchte mit Ihnen sprechen.«


»Mit mir?« Verdutzt
starrte sie ihn an.


»Das ist eine lange Geschichte.
Kommen Sie mit in mein Büro, dann erkläre ich Ihnen alles.«


Er hockte sich auf die
Schreibtischkante, und Claire beobachtete ihn unbehaglich. »Tom Martelli hat
soeben angerufen«, berichtete er. »Das gerichtsmedizinische Institut hat Tonys
Autopsie beendet.«


»Autopsie?« wiederholte sie mit
schwacher Stimme. Das Wort klang so endgültig, daß sie sich elend fühlte.


Sam betrachtete sie mitleidlos.
»Wollen Sie’s hören oder nicht?«


»Natürlich«, entgegnete sie,
nicht sehr überzeugend.


»Okay.« Er zählte die Punkte an
den Fingern ab. »Erstens, die Todesursache — Erstickung durch Wasser in den
Lungen. Mit anderen Worten, er ist ertrunken, und das ist keine Überraschung.
Zweitens, Alkoholgehalt des Blutes minimal, weit unterhalb der gesetzlichen
Promillegrenze. Keine Spuren von anderen Drogen.« Sam schaute in Claires Augen.
»Sie haben mir versichert, er sei nicht alkoholisiert gewesen, und nun muß ich
Ihnen recht geben.«


»Ja, aber er kam mir irgendwie
high vor. Nun, vielleicht war er nur aufgeregt. Sprechen Sie weiter.«


»Drittens, erhebliche
Kopfverletzungen — kein Wunder, da er auf die Kante des Dammes prallte, nachdem
er vom Motorrad gestürzt war. Doch es würde auch zu anderen Möglichkeiten
passen. Dazu komme ich später.« Sie wartete, und in ihrem eigenen Kopf dröhnte
es bedrohlich. »Von Cummings’ Standpunkt aus betrachtet, war der lebende Tony
eine Nervensäge, und der tote Tony ist ein gelöstes Problem. Deshalb mochte er
nicht allzuviel von seinen beschränkten Geisteskräften an den — eh, Unfall
verschwenden. Aber ich erzählte Tom Martelli von den Benylsäcken, die Sie in
Amargosa gesehen haben, und Tom erzählte es Cummings, und plötzlich geriet
Cummings völlig aus dem Häuschen.«


»Ich begreife nicht...«,
gestand Claire verwirrt.


»Drogen«, lautete die knappe
Erläuterung. »Cummings glaubt nun, Tony wäre woanders erschlagen und danach in
den See geworfen worden«, fügte Sam in ruhigem Ton hinzu, »und das erklärt die
Kopfverletzungen und die Allenrolfia am Motorrad wesentlich plausibler,
ebenso die vielen Fingerabdrücke auf der Harley, die nicht von Tony stammen.«


»Erschlagen und in den See
geworfen...« Claire ließ sich in einen Sessel fallen. Hatte dieser Gedanke
nicht im Hintergrund ihres Bewußtseins gelauert, seit sie den Scirpus an
Tonys Motorrad gesehen hatte? War das nicht der Grund für ihre scheinbar
ziellose Fahrt nach Amargosa gewesen? Warum erschrak sie dann dermaßen? Wieso
fühlte sie sich, als hätte man ihr selbst mit einem stumpfen Gegenstand auf den
Kopf geschlagen? Mühsam versuchte sie sich zu konzentrieren.


»Cummings bildet sich nun ein«,
fuhr Sam fort, »die vermeintlichen Benylsäcke wären mit Drogen gefüllt und
Tonys Tod müßte irgendwie damit zusammenhängen.«


Sie schwieg eine Weile, dann
fragte sie: »Was meint er mit ›Drogen‹?« Sam hob die Brauen, und sie fügte
rasch hinzu: »Glaubt er, es handelt sich um Marihuana? Das Zeug im Schuppen
roch nicht danach...« Nun schenkte er ihr ein kurzes, halb verschwörerisches
anerkennendes Lächeln. »Und wenn er an Kokain oder Heroin denkt — also, zehn
40-Pfund-Säcke wären — zum Teufel, ich hab’ keine Ahnung, aber die dürften ein
paar Milliarden wert sein.«


»Er weiß nicht, was er denkt.
Aber er hofft auf einen großen Coup für James T. Cummings —
Millionen-Dollar-Drogenring von County-Sheriff gesprengt. Wahrscheinlich ist
das alles nur Quatsch. Eine internationale Kokainschmuggel-Organisation mit
Hauptquartier in Roosevelt... Gott steh’ uns bei!« Sam lachte, dann griff er
zum Telefon, wählte eine Nummer und drückte den Hörer Claire in die Hand.


Mechanisch beantwortete sie die
Fragen des Sheriffs. »Ja... Etwa zehn Säcke mit der Aufschrift ›Benyl‹... Nein,
ich habe nicht hineingeschaut... Ich... Irgend etwas lenkte mich ab... Ja,
sicher... Gern geschehen.« Sie legte auf und sah Sam an. »Wissen Sie«, sagte
sie langsam, »das ist gar keine so schlechte Idee. Diese Gegend eignet sich
ideal für Schmuggelgeschäfte. Sie ist ziemlich abgeschieden, kleine Flugzeuge
können unbemerkt starten und landen...«


»Ja, das klingt einleuchtend«,
fiel Sam ihr ins Wort. »Nur — ich glaub’s einfach nicht. Ich meine — ich kann
mir nicht vorstellen, daß Tony darin verwickelt war. Auf Drogenhandel in
größerem Stil hätte er sich niemals eingelassen...«


Ganz im Gegenteil, überlegte
Claire, genau das hätte er getan. Was für eine Zukunft erwartet einen armen
Chicano-Jungen im Kaweah County? Radkappen vom Parkplatz der
Citrus-Cove-Station zu stehlen — ein armseliger Zeitvertreib... Kein Wunder,
daß so viele junge Leute nach LA oder San Francisco gingen, sobald sie groß
genug waren, um am Bahnhof zum Fahrkartenschalter hinaufzugreifen... Tony, klug
und rebellisch — mit der Aussicht, auf den Feldern zu arbeiten, bis sein
Rückgrat beinahe brach, oder bei McDonald’s oder im Verpackungsbetrieb, bis er
den Verstand verlor — , hatte einen kleinen Drogendeal wahrscheinlich sehr
verlockend gefunden. Claire konnte ihm das nicht übelnehmen. Und es würde
seinen gewaltsamen Tod erklären. Sams Urteilsvermögen wurde einfach nur von
Gefühlen umnebelt. Offenbar spürte er ihre Skepsis, denn er starrte stumm zu
Boden, mit eigensinniger Miene.


»Warum wurde er dann ermordet?«
fragte sie geradeheraus. »Falls er ermordet wurde.«


»Es gibt immer viele Gründe,
jemanden umzubringen. Aber eins sage ich Ihnen — wenn Cummings’ Theorie, da
müßte ein internationaler Drogenring am Werk sein, ihn veranlaßt, den Fall zu
untersuchen, dann finde ich diese Hypothese sehr gut.«


Gründe, jemanden umzubringen...
Irgend etwas tauchte aus ihrem Unterbewußtsein zur Oberfläche empor, und ehe
sie es überdenken konnte, platzte sie heraus: »Buddy Hanford!«


»Das war auch mein erster
Gedanke«, gestand Sam, »und ich bat Tom Martelli, der Sache nachzugehen. Auch er
dachte daran, und er hatte bereits im Casey’s angerufen — dort verbringt Buddy
normalerweise die Freitagabende. Aber der Verdacht ist unbegründet. Buddy und
Tony hatte zwar wie üblich Streit. Doch nachdem Tony gegangen war, blieb Buddy
noch bis zwei Uhr da und ließ sich vollaufen. Er war so betrunken, daß er nicht
mehr stehen konnte, und jemand mußte ihn nach Hause fahren. Erst um drei war er
daheim, und um sechs Uhr morgens wurde Tonys Leiche gefunden. Wie sich bei der
Untersuchung herausstellte, war er da schon länger als drei Stunden tot.«


Leicht benommen hörte Claire
zu. Sie nickte an den passenden Stellen, aber allmählich entglitt ihr der Bezug
zur Realität. »Ich gehe ins Labor«, brachte sie mühsam über die Lippen, als der
Bericht beendet war, und floh in den Korridor, wo sie ihre Stirn an die kühle
Kachelwand preßte. Dann stieg sie langsam die Treppe hinab.


Gegen zwei kehrte sie in Sams
Büro zurück. Sobald sie die Tür geschlossen hatte, läutete sein Telefon, und er
riß den Hörer von der Gabel. »Ja. Tom... Hm — tatsächlich? Ich wette, er ist
stinksauer... Nein, ich weiß nicht, was ich denken soll, aber ich würde sagen,
sie ist glaubwürdig... Ja. Oh, hör mal, Tom? Womit ist er rausgefahren? Mit dem
Chevy? Okay, bis dann.« Er wandte sich zu Claire. »Das war Tom Martelli. Soeben
ist Cummings aus Amargosa zurückgekommen. Sie haben keine Säcke gefunden, und
er behauptet, der Schuppen sei völlig leer.«


Bestürzt starrte sie ihn an.
»Sam, die Säcke waren da! Jemand muß sie weggeschafft haben. Ich sagte doch —
ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.«


»Klar, ich glaube Ihnen. Das
tut Cummings natürlich nicht, und nun steckt er in einem Dilemma. Seine Theorie
vom Drogenring gefällt ihm ausgezeichnet, aber er hält Sie für eine
Hysterikerin.« Zu gedankenverloren, um Claires empörte Miene zu bemerken, fuhr
er fort: »Verdammt, wenn ich bloß wüßte, was da passiert ist...«


Nachdenklich saß er da, und
Claire wurde von einem Geräusch abgelenkt. Sie schaute zur Tür — wo gerade Jim
LaSalles unverwechselbares Gesicht verschwand.


»Haben Sie heute nachmittag was
Wichtiges vor?« fragte Sam.


»Nein — warum?«


»Ich finde, wir sollten nach
Amargosa fahren.«














 


 


 


 


 


 


 


 Eine Stunde später bogen sie in die schmale Sandstraße, die zum alten Camp führte.
Nach mehreren holprigen Meilen sagte Sam unvermittelt: »Halten Sie hier an. Ich
will mir die Spuren ansehen, die Sie am Samstag entdeckt haben.«


Sie stiegen aus dem Wagen, und
Claire betrachtete aufmerksam die Fläche aus Kies und Sand. Nach einer
minutenlangen erfolglosen Inspektion rief sie: »Unmöglich! Ich weiß nicht,
wonach ich suchen soll, und in diesem weichen Boden finde ich nur ein einziges
Chaos.«


»Beruhigen Sie sich. Fangen wir
mit was Leichterem an.«


Seite an Seite kauerten sie im
Staub, und Claire spürte unbehaglich, wie Sams Arm ihre Schulter fast berührte.
»Da sind die Spuren, die wir gerade gemacht haben«, fuhr er fort. »Und da sind
Ihre vom Samstag.« Er deutete auf ähnliche, etwas schwächere Furchen. »Und die
da...« Nun richtete er sich auf und überquerte die Straße. »Die stammen von
Ihrer Rückfahrt.«


Sie folgte ihm pflichtschuldig.
»Haben Sie das bei der Army gelernt oder was?«


»Soll das ein Witz sein? Alles,
was ich bei der Army lernte, war Geduld — und genug Thai, um mich vor Vietnam
zu drücken. Schauen Sie, da ist jemand nach Ihnen gefahren. Diese Spuren
überlagern Ihre. Nein, nicht die — das war Cummings’ Chevy. Diese hier. Breite
Reifen, vermutlich von einem Lieferwagen...«


»Also war am Samstag wirklich
jemand da, der mich beobachtet hat«, unterbrach sie ihn aufgeregt. Als Sam ihr
einen mißbilligenden Blick zuwarf, seufzte sie. »Oh... Wir wissen nicht, wann
er hinfuhr... Aber«, fügte sie hinzu, und ihre Miene erhellte sich, »wir
könnten nach Spuren suchen, die zum Camp führen. Wenn sie unter meinen
verlaufen, muß er schon dort gewesen sein, bevor ich hinkam.«


Diese einleuchtende Theorie war
schwierig zu beweisen, denn sie fanden sowohl unter wie auch über Claires
Toyota-Furchen andere Spuren.


»Entweder fuhr der Kerl zweimal
hin, oder wir wissen nicht, was wir tun.« Sam stand auf. »Wo war die
Motorradspur?«


Sie gingen die Straße hinauf
und umrundeten eine Kurve, hinter der das Camp zum Vorschein kam — eine
armselige Anhäufung von Schutt, mehr nicht. Keine gespenstische Aura, kein
Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Claire trat an den
Straßenrand und zeigte auf den Boden.


»Sieht nach Motorrad aus«,
stimmte Sam zu. »Nehmen wir mal an, diese Spur stammt von der Harley. Wohin ist
Tony gefahren?«


Die Furche führte an den Ruinen
vorbei und verschwand abrupt in einer kleinen Kiesfläche neben dem
Lagerschuppen. Etwa zehn Meter weiter vorn lag ein Streifen grünes Sumpfland
voller Schilf, dahinter die strahlend weiße, kahle Alkali-Senke. Unsicher ging
Claire darauf zu.


»Warten Sie!« rief Sam.
»Schauen wir erst mal in den Schuppen.« Er stieß die Tür auf.


Sogar im schwachen Licht war
eins sofort deutlich: Der Raum war leer.


»Aber ich habe die Säcke
gesehen«, beteuerte Claire, »da drüben an der Wand waren sie aufgestapelt.«


Sam antwortete nicht. Er bückte
sich und hob etwas vom Boden auf.


»Was ist das?« fragte sie, und
er streckte ihr seine Handfläche entgegen. Darauf lagen mehrere stark
verbogene, strapazierfähige Heftklammern. »Oh, nicht besonders aufschlußreich«,
meinte sie enttäuscht.


»Hmmmm«, erwiderte er
rätselhaft. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Scirpus validus. Das heißt,
wenn er noch da ist.«


Sie gingen zum Schilf und
inspizierten die hohen Gewächse. Plötzlich zeigte Sam auf eine unscheinbare
Spezies. »Da!« Vorsichtig trat er in den Schlamm. »Dieses hier ist kürzer als
der übrige Scirpus. Und fassen Sie mal den Stengel an — nicht so steif
wie die anderen...« Behutsam bog er den trockenen, federigen Stiel zu ihr
hinüber und hielt ihn fest, während sie ihn untersuchte.


Aus irgendeinem Grund fand
Claire diese Geste beunruhigend. »Oh — ja — ja«, stammelte sie, beugte sich vor
und verschränkte sorgfältig die Hände hinter dem Rücken. »Ich seh’s — und das
Ende ist etwas — runder.«


»Genau«, bestätigte Sam enthusiastisch
und zog seine Lupe hervor. »Die kleinen Stacheln...« Abrupt verstummte er und
fixierte den Boden.


Sie folgte seinem Blick. In der
feuchten Erde, neben seinem rechten Fuß, entdeckte sie den deutlichen Abdruck
eines Motorradreifens.


»Ich glaube, da hat sich das
Schilf in den Radspeichen verfangen«, bemerkte Sam.


Sie gingen neben der Spur bis
zur Alkali-Senke, wo sie auf dem harten Boden verschwand. »Und da ist die Allenrolfia.«
Sam wies auf mehrere knorrige Pflanzen.


Mit zusammengekniffenen Augen
betrachtete sie das Terrain. Hier draußen intensivierte das grelle Licht die
Hitze, und Claire fühlte sich etwas wacklig auf den Beinen. Der ganze Himmel
schien zu glühen. Wie eine Bratpfanne. Nun wußte sie, was Silvia gemeint hatte.


»Ich würde mich gern für eine
Weile in den Schatten setzen«, sagte sie mit schwacher Stimme.


Sam hörte nicht zu. »Ich
glaube, da ist was.« Er eilte zu einer Stelle, die nicht anders aussah als alle
anderen Punkte in dieser gestaltlosen Landschaft. Während sie erschöpft hinter
ihm herstolperte, sah sie, was er entdeckt hatte — einen runden Haufen aus
einer pulverigen Substanz, ein wenig heller als der Alkali-Boden. Rasch kniete
Sam nieder, rieb das Zeug zwischen den Fingern und kostete es.


»Kokain?« fragte sie aufgeregt.


Er wandte sich zu ihr. »Ganz
sicher bin ich mir nicht. Aber es dürfte Benyl sein.«


 


Am Dienstag sahen sie ihn nur
kurz. Sam erzählte ihr, daß er Cummings pflichtbewußt über seine Entdeckung
informiert hatte, aber er war auf völlige Gleichgültigkeit gestoßen.


»Oh... Hat er irgendwas
Interessantes gesagt?« fragte Claire.


»Ja. Die Untersuchung geht
ihren normalen Gang, und falls ich was wissen will, soll ich die Zeitung
lesen.«


»Ich verstehe. Kümmert euch um
euren eigenen Kram... Netter Kerl.«


»Ein Idiot«, entgegnete Sam.
»Das war er schon immer. Aber in gewissen Kreisen ist er sehr beliebt.
Jedenfalls hat mir Tom Martelli einiges erzählt. Viel passiert nicht. Da gibt’s
ein paar dubiose Berichte über die Samstagnacht. Jemand behauptet, er habe in
der Nähe des Dammes ein Motorrad gehört, und ein anderer sah ein verdächtiges
Fahrzeug, das dort um zwei Uhr morgens parkte. Und eine dritte Person vernahm
Schreie. Keine allzu verläßlichen Aussagen... Derzeit untersucht der Sheriff
Tonys Drogengeschäfte, die realen und die eingebildeten... Ich muß gehen«,
fügte er nach einer Pause hinzu und ging davon, blieb aber noch einmal stehen
und drehte sich zu ihr um. »Tony wird am Donnerstag morgen begraben. Um neun
findet der Trauergottesdienst in der St.-Xavier-Kirche von Alma statt.«


Damit ging er und ließ Claire
mit unendlichen Depressionen und ziemlich verwirrt zurück.


Am vergangenen Tag, in
Amargosa, hatte sie wieder einmal geglaubt, die Beziehung zwischen ihnen würde
sich vertiefen. Aber auf der Heimfahrt war er gedankenverloren, einsilbig und
mürrisch gewesen, so als ob ihr Verhältnis wieder zum Anfangsstadium — nämlich
mürrischem Grunzen zurückgefallen wäre. Ich hätte es wissen müssen, daß er schneller
gefrieren als auftauen würde, dachte sie. Jetzt weigerte er sich, seine
Vermutungen, die Tonys Tod betrafen, mit ihr zu teilen. Das war natürlich sein
gutes Recht, doch irgendwie hatte sie geglaubt...


Nun, was sie glaubte, spielte
keine Rolle. Wenigstens schien die sonderbare Anziehungskraft, die er auf sie
ausgeübt hatte, verflogen zu sein. Seit dem Samstag, seit Tonys Tod, hatte sie
nicht mehr von Sam geträumt, und das erleichterte sie über alle Maßen. Doch sie
fragte sich unbehaglich, was ihr Unterbewußtsein neuerdings im Schilde führen
mochte.














 


 


 


 


 


 


 


 Am Mittwoch, um drei Uhr morgens, saß sie
senkrecht im Bett und erinnerte sich an ihre »Monolinea rodrigueza«. In
der Aufregung um Tonys Tod hatte sie das Problem vergessen. Nun wurde sie
plötzlich von einem völlig irrationalen, fieberhaften Interesse für das
Experiment erfaßt. Es grenzte beinahe an Besessenheit. Nur mühsam unterdrückte
sie den Impuls, um vier Uhr morgens zum Citrus Cove zu fahren und in die
Petrischalen zu schauen. Es war, als ob ihr Kopf auf irgendeine obskure Weise
deren Inhalt mit Tonys Tod in Verbindung brachte.


Oder vielleicht suche ich nur
eine Ablenkung von der Tragödie, dachte sie, als sie um halb acht das Labor
betrat. Ein angenehmes, lösbares Problem, ein hübsches, sauberes
experimentelles Resultat. Sie holte das Tablett mit den Petrischalen hervor.


Der Anblick war ziemlich
dramatisch. In den unbehandelten Schalen begannen gesunde Schimmelpilzkolonien
zu wachsen — blauer Rhizopus, weiße und braune Monolinea. In den
Schalen, in die sie Benyl gegeben hatte, war überhaupt nichts geschehen — ein
Bilderbuchbeispiel für ein wirksames Fungizid.


Natürlich hatte sie das
Experiment erst vor — wann? — vor viereinhalb Tagen begonnen. Ehe sie
definitive Schlüsse ziehen konnte, mußte sie noch ein paar Tage warten.
Vielleicht würde sie am Freitag üppigen Pilzwuchs in den mit Benyl behandelten
Schüsseln finden. Trotzdem erschien ihr das Zwischenergebnis hochinteressant.


Als sie Sams Büro betrat, sah
er von einer Zeitung und einer ersten Tasse Kaffee auf. »Ich informiere mich
gerade über die Lokalereignisse«, erklärte er und legte das Blatt angewidert
beiseite.


»Nichts über Tony, nehme ich
an.«


Er machte sich nicht die Mühe,
eine Antwort zu geben. Offenbar wollte er nicht über Tony reden. Sie verdrängte
ihre Enttäuschung. »Nun, ich habe ein etwas konventionelleres Problem für Sie.
Würden Sie mich ins Labor begleiten?«


Sie zeigte ihm die sechs
Petrischalen. »Selbstverständlich ist es noch zu früh für definitive
Schlußfolgerungen, aber das bisherige Resultat gibt doch zu denken...«


Sie verstummte, als sie merkte,
daß er nicht zuhörte. Wie gebannt starrte er in die Schalen, und sie dachte zum
erstenmal an diesen Morgen an die mögliche Bedeutung des Tests. Wenn die Monolinea
von Agua Dulce doch nicht immun gegen Benyl war, was würde das bedeuten?
»Vielleicht haben Martinez’ Leute nicht richtig gesprüht — oder nicht alle
Bäume gründlich behandelt?« Sie mußte ihre Frage wiederholen.


»Was?« Sam riß sich zusammen.
»Das ist unwahrscheinlich. Martinez versteht was von seinem Handwerk. Sicher,
er geht ein bißchen ungeschickt mit Chemikalien um, wie die meisten PCA-Typen,
aber...« Er versank wieder in Schweigen, und nach einer Weile forderte er sie
erstaunlicherweise auf: »Erzählen Sie mir ganz genau, was am Freitag abend im
Casey’s passiert ist.«


Verwirrt gehorchte sie. Tony
war an ihren Tisch gekommen, hatte mit ihr über die braune Obstfäule
gesprochen, dann mit Buddy Hanford gestritten und die Bar kurz vor elf
verlassen. Während sie die Ereignisse noch einmal schilderte, suchte sie in
ihrem Gedächtnis nach Einzelheiten. Schließlich sagte sie müde: »Das ist
alles.«


Unzufrieden runzelte Sam die
Stirn. »Und Silvia hatte Ihnen am Donnerstag mitgeteilt, Martinez würde am
Freitag auf die Farm kommen, um vor der Ernte noch mal zu sprühen.«


»Das stimmt«, bestätigte sie
verwundert.


»Bis später.« Abrupt wandte er
sich ab und eilte aus dem Labor.


Einige Sekunden lang starrte
sie zur Tür, dann schrie sie frustriert und wütend auf und rannte ihm nach. Im
Flur holte sie ihn ein und packte ihn am Arm. »Moment mal!« rief sie, atemlos
vor Zorn. »Sie können mich nicht einfach so hängenlassen...«


Jim LaSalle ging vorbei und
musterte sie neugierig, doch sie ignorierte ihn. »Klar, ich bin nur eine
Außenseiterin«, fuhr sie bitter fort. »Ich bin nicht hier aufgewachsen, ich
habe nicht sämtliche Bewohner des Kaweah Countys mein Leben lang gekannt, ich
ging nicht mit Tony auf Entenjagd, als er drei Jahre alt war. Aber, verdammt
noch mal, ich mochte ihn! Und er mochte mich!« stieß sie in unbewußtem Pathos
hervor. Sam betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen, doch sie
war zu erregt, um es zu registrieren. »Ich will wissen, was mit ihm geschehen
ist und was hier vorgeht!«


»Ich habe keine Ahnung, was da
passiert«, erwiderte er hastig.


»Aber Sie verfolgen ganz
bestimmte Gedanken!« sagte sie mit schrill klingender Stimme.


Ein kurzes Schweigen entstand.
Claire merkte, daß sie immer noch seinen Arm umklammerte, und ließ ihn rasch
los. Schließlich entgegnete er: »Okay, wir werden drüber reden. Aber nicht
hier. Nicht jetzt.«


»Wann und wo?« drängte sie, um
ihren Vorteil zu nutzen.


Er zögerte. »Nach der
Arbeit...«, erwiderte er vage.


»Gut. Essen Sie bei mir. Um
halb sieben.«


Belustigt nahm er die Einladung
an. »Ja, Ma’am. Ich werde pünktlich sein.«


Plötzlich war sie über ihre
eigene Kampflust entsetzt. »Ich glaube, der Kurs für energisches Auftreten, an
dem ich mal teilgenommen habe, macht sich endlich bezahlt«, sagte sie
kleinlaut.


Freundlich grinste er sie an
und ging zu seinem Büro.


Claire traf zu Hause ein, und
die Aussicht, daß ein anderes menschliches Wesen ihre kleine Insel betreten
würde, erfüllte sie mit zwiespältigen Gefühlen. Trotzdem erledigte sie
mechanisch die Pflichten einer Gastgeberin, stapelte Zeitungen ordentlich
aufeinander, rückte Bilder gerade, trug das schmutzige Geschirr in die Küche,
wusch einen Salatkopf und ließ ihn in einem Sieb abtropfen. Dann setzte sie
sich im Wohnzimmer aufs Sofa und begann nachzudenken.


Warum hatte Sam nach dem
Freitagabend im Casey’s gefragt? Glaubte er, Tony hätte dort mit Drogen
gehandelt? Unwahrscheinlich. Sam war nicht sonderlich begeistert von der
Theorie hinsichtlich des internationalen Drogenrings. Sein Interesse an jenem
Abend mußte einen anderen Grund haben. Und die Sprüharbeiten auf Agua Dulce? Hingen
die mit irgendwas zusammen? Warum war das alles so verdammt rätselhaft?


Sie fühlte sich mit jeder
Minute mehr gescheitert, und ihr Gehirn surrte rastlos wie ein Motor im
Leerlauf. Klugerweise beschloß sie, das Thema fallen- und ihre Gedanken wandern
zu lassen.


 


Sie wanderten zu Tonys
Begräbnis, das am nächsten Morgen stattfinden sollte. So sehr sie solche
Zeremonien auch haßte, sie fühlte sich verpflichtet, dem Toten so etwas wie
eine letzte Ehre zu erweisen. Zumindest wollte sie am Trauergottesdienst
teilnehmen. Die Bestattung würde sie sich ersparen, denn sie ertrug die Ironie
der Tatsache nicht, daß Tony ausgerechnet dort die ewige Ruhe finden sollte, wo
es ihm am allerwenigsten gefallen würde — in der synthetischen Erde des Kaweah
County.


Apropos synthetische Erde...
Leicht angewidert betrachtete sie das Foto vom Becken im Talzentrum, das ihr
gegenüber an der Wand hing, von einer schmalen weißen Straße ins Nichts perfekt
zweigeteilt — links die dichten Reihen der Baumwollsträucher, rechts die dürre
Wüste. Wie ein Werbefoto für Düngemittel, dachte sie. Davor und danach. Das
Wunder der modernen Landwirtschaft. Bessere Erträge durch Chemie... Plötzlich
wurden ihre Augen glasig. Volle zwei Minuten lang starrte sie blicklos an die
Wand. Dann ergriff sie, immer noch wie in Trance, einen Notizblock und begann
zu schreiben.


Kleine Kugeln aus zerknülltem
gelbem Papier umgaben Claire, als Sam zwanzig Minuten später erschien, eine
Einkaufstüte in der Hand. »Ich hatte befürchtet, bei Ihnen gibt’s nur Perrier«,
erklärte er und brachte etwas schüchtern eine Sechserpackung Bud zum Vorschein.
»Und ich träume schon seit zwei Stunden von einem kühlen Bier.« Er öffnete eine
Dose und nahm ihr gegenüber Platz.


»Hm...«, erwiderte sie
geistesabwesend. »Hören Sie — haben Sie jemals eine Theorie entwickelt, die
Ihnen restlos überzeugend vorkam, für die Ihnen aber das nötige Beweismaterial
fehlte?«


»Klar«, antwortete er prompt, »so
geht’s mir immer wieder. Man könnte sagen, das ist mein bevorzugter Modus
operandi — »Kopfüber hinein in die voreiligen Schlußfolgerungen ‹, wie es mein
Professor einmal nach der Lektüre einer meiner Arbeiten ausdrückte.«


Sie lachte über diese
Bemerkung, aber etwas Uncharakteristisches in Sams Tonfall verwirrte sie, und
sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Hatte sie tatsächlich einen Anflug von
Befangenheit herausgehört? Oder Prahlerei? Nein, entschied sie, es hat so
geklungen, als wollte er sich verteidigen und ihr zu verstehen geben: Sehen
Sie? Auch ich schreibe Abhandlungen. Auch ich bin ein Wissenschaftler bona
fide, auch wenn ich keine schicke Universität im Osten besucht habe.


Sam — so kompetent, so klug,
stets Herr der Lage — wollte sich verteidigen? Vor ihr? Dies war ihre zweite
revolutionäre Erkenntnis innerhalb einer Stunde. Und sie erschütterte Claire.
Mehrere Sekunden verstrichen, ehe sie merkte, daß Sam mit ihr sprach.


»Ich sagte — schießen Sie los!«
wiederholte er geduldig.


»Womit?«


»Seien Sie nicht kokett! Ich
meine natürlich diese dubiose Theorie.«


An ihre aufregenden
Gedankengänge erinnert, schluckte sie nervös. Sam mochte kopfüber in
Schlußfolgerungen stürzen, aber sie hatte solche Impulse schon vor langer Zeit
energisch unterdrückt. Dazu war sie durch die milde Feindseligkeit ihrer
älteren männlichen Kollegen gekommen, die sie ermahnt hatten, in ihrer Arbeit
und in ihrem Denken stets äußerst penibel vorzugehen. Und das, was sie jetzt
sagen wollte, war reine Vermutung.


Sie öffnete ein Bier. »Zuerst
möchte ich Ihnen meine — eh — Beobachtungen zeigen«, sagte sie und reichte ihm
ein Blatt mit Notizen. »Danach können Sie sich ein Urteil bilden.«


Sam las auf dem gelben
linierten Papier:


»1) Die Rodriguez’ hatten in
diesem Jahr eine schlimme braune Obstfäule. Sie ließen Benyl sprühen, und die
ersten Tests wiesen darauf hin, daß ihre Monolinea fructiola nicht immun
gegen Benyl ist.


2) Am Samstag lagen im Schuppen
in Amargosa Säcke mit der Aufschrift ›Benyh. Am Montag waren sie verschwunden.


3) Hinter dem Schuppen lag ein
Haufen Benyl (wir glauben, daß es Benyl war).


4) Tony trieb sich in Amargosa
herum.


5) Am Freitag besprühte John
Martinez auf Agua Dulce die Bäume.


6) Freitag abend erkundigte
sich Tony im Casey’s, wie man die braune Obstfäule beseitigen kann. Später fuhr
er nach Amargosa (zumindest vermuten wir das).


7) Die Rodriguez’ sind bei
gewissen Leuten im Kaweah County ziemlich unbeliebt. Außerdem sind ihre
finanziellen Schwierigkeiten allgemein bekannt.«


Kommentarlos gab Sam ihr die
Liste zurück. Claire holte tief Atem. »Okay. Und jetzt zu einer Theorie... Ich
saß hier und starrte das Foto an...« Sam drehte sich um und betrachtete das
Bild an der Wand. »Und ich dachte, wie abhängig diese ganze Branche von
verschiedenen Chemikalien ist — von Düngemitteln, Herbiziden, Bodenzusätzen,
Fungiziden, Insektenvertilgungsmitteln und so weiter. Kein besonders
origineller Gedanke, aber plötzlich fragte ich mich, was passieren würde, wenn
man bestimmte wichtige Substanzen — sozusagen entfernt. Eine ganz simple Form
von Industriesabotage, könnte man sagen. Es wäre ganz einfach, ein Fungizid
durch irgendein wirkungsloses Zeug zu ersetzen. Selbst wenn man es bemerkt —
niemand würde glauben, es könnte sich um etwas anderes handeln als um einen
unschuldigen Irrtum oder ein Versehen. Und in der Zwischenzeit, während man das
nutzlose Zeug versprüht, würde sich die Pilzkrankheit mehr und mehr
ausbreiten.«


Sie räusperte sich, dann fuhr
sie fort: »Ich glaube, es wäre sehr schwer, so was im großen Stil zu
praktizieren. Man könnte wohl kaum die gesamte Pfirsichernte der Hanfords
ruinieren. Die Prozedur wäre zu aufwendig, und Pflanzer wie die Hanfords würden
ein bißchen Grindfäule leicht verkraften. Aber die Kleinfarmer, deren
Lebensunterhalt Jahr für Jahr von einer guten Ernte abhängt — das ist etwas
anderes. Insbesondere, wenn die Opfer einer solchen Sabotage unbeliebt sind.
Man würde einfach denken, die Leute wären unfähig, das Problem richtig
anzupacken. Oder wegen ihrer Unachtsamkeit hätte sich auf ihrem Land eine neue
Pilz-Spezies entwickelt. Und dann wären alle wütend und besorgt.«


Claire nahm einen Schluck Bier.
»Jedenfalls — um es kurz zu machen... Ich denke, genau das ist auf Agua Dulce
passiert. Jemand hat das Benyl, das dort versprüht werden sollte, durch etwas
anderes ersetzt. Der Tausch wurde in Amargosa vorgenommen. Man entleerte die Benylsäcke
hinter dem Schuppen und füllte sie mit einer unwirksamen Substanz — ich weiß
nicht, mit welcher — und lagerte sie dort, bis sie verwendet werden sollte.
Keine schlechte Idee — an einem so entlegenen Ort... Aber Tony fuhr manchmal
nach Amargosa. Er entdeckte die Säcke, und genau wie ich überlegte er, warum
sie da verwahrt wurden. Aber im Gegensatz zu mir schöpfte er den Verdacht, daß
im Obstgarten seiner Eltern irgendwas nicht mit rechten Dingen zuging. Am
Freitag, nach den letzten Sprüharbeiten und nach dem Gespräch mit mir, zählte
er zwei und zwei zusammen und fuhr nach Amargosa, um den Inhalt der Säcke zu
untersuchen. Jemand folgte ihm oder erwartete ihn im Camp...«


Ihre Stimme erstarb, ihr
Publikum schwieg, und es kam ihr so vor, als hätte sie gerade einen äußerst
dubiosen Vortrag über ein wissenschaftliches Thema gehalten. »Nun, wie finden
Sie meine Theorie?« fragte sie, weil der spontane Applaus ausblieb. »Fundiert,
aber an den Haaren herbeigezogen? Brillant, aber exzentrisch? Oder völlig verrückt?
Oder...«


Sam unterbrach ihre
Selbstkritik. »Und wer hat diesen ruchlosen Plan nach Ihrer Meinung ersonnen?«


Der Sarkasmus ließ sie
zusammenzucken, aber sie antwortete tapfer: »Es muß jemand sein, der sich in
der Landwirtschaft auskennt, besonders in der Pfirsichzucht, und an Sprühmittel
und die dazugehörige Maschinerie rankommt. Oder er könnte jemanden engagieren,
der Zugang dazu hat. Und er müßte ein Motiv haben, den Wunsch hegen, die Rodriguez’
von ihrem Land zu vertreiben...«


Unsicher hielt sie inne, dann
platzte sie heraus: »Ich wiederhole mich ja ungern — aber ich denke da an Buddy
Hanford.«


Sam leerte seine Bierdose,
entnervend langsam. Dann antwortete er: »Ja — nicht wahr?«


Erstaunt starrte sie ihn an.
»Sie meinen — Sie stimmen meiner Theorie zu?«


»Klar. Übrigens haben Sie was
vergessen...« Er blickte auf Claires Notizen. »Punkt acht — die Heftklammern.«


»Die Heftklammern?« wiederholte
sie verständnislos.


»Ja. Benylsäcke werden mit
Kettenstichen verschlossen. Wie die Säcke mit Hundefutter. Wenn man sie
ausleeren und mit was anderem füllen will...«


«... muß man sie mit Klammern
verschließen!« vollendete sie. »Sam! Das ist phantastisch!«


»Wohl kaum«, entgegnete er
ironisch. »Ich finde, es ist viel imposanter, wenn jemand, der bis vor sechs
Monaten keine Ahnung von der Landwirtschaft oder vom Kaweah County hatte, zu
derselben Schlußfolgerung gelangt wie — wie...«


»Wie Ihr genialer Verstand.«
Sie grinste. »Besten Dank für das hohe Lob.« Eine Zeitlang saßen sie
nachdenklich da, dann fügte Claire hinzu: »Sosehr mich diese Theorie auch
fasziniert — meine professionelle Integrität zwingt mich, auf einige
Schwachstellen hinzuweisen.«


»Meiner Ansicht nach klingt das
alles überzeugend. Was gibt’s für Probleme?«


»Nun, erstens scheint Buddy
Hanford für den Zeitpunkt von Tonys Tod ein Alibi zu haben.«


»Vermutlich hat er jemanden für
die Drecksarbeit engagiert — das Benyl aus dem Schuppen zu holen, Leute auf den
Kopf zu schlagen, und so weiter«, sagte Sam bitter.


»Sicher, das glaube ich auch.
Aber was ich noch wichtiger finde — wir wissen nicht genau, ob die Monolinea
von Agua Dulce wirklich gegen Benyl immun ist...«


»Unsinn, Claire«, unterbrach er
sie ungeduldig. »Wir haben doch beide die Petrischalen gesehen...«


»Wir wissen es nicht genau«,
wiederholte sie hartnäckig. »Am Freitag werden wir es erfahren. Und wenn sich
das Benyl als unwirksam entpuppt, müssen wir beweisen, daß es auf Agua Dulce
nicht benutzt und etwas anderes gesprüht wurde. Wir brauchen eine chemische
Analyse dieser Früchte, und unser Spektralphotometer für flüssige
Chromatographie ist seit zwei Wochen kaputt. Ich bitte Ray immer wieder...«


»Kein Problem«, fiel er ihr
eifrig ins Wort. »Wenn ich am Freitag nach Berkeley fahre, bringe ich ein paar
Pfirsiche aus Agua Dulce nach Fresno. Ich kenne eine Chemikerin vom staatlichen
Landwirtschaftsamt, die das für uns erledigen wird.«


»Sie fahren nach Berkeley?«
fragte sie unnötigerweise.


»Ja, für ein paar Tage. Ich
habe was von dem Zeug eingesteckt, das hinter dem Schuppen liegt. Das soll Anna
auch analysieren und feststellen, ob es wirklich Benyl ist.«


»Anna?«


»Die Chemikerin. Anna Cheng.
Haben Sie sonst noch Probleme?«


»Eh — ja, sicher. Mehrere.
Erstens — können Martinez und seine Leute Carlos und Silvias Bäume dreimal
besprüht haben, ohne zu merken, daß das Benyl nicht wirkt? Oder waren sie in
die Manipulation verwickelt? Wenn ja, handelt es sich um eine größere
Verschwörung. Ich verstehe zu wenig von den Mechanismen der Sprüharbeiten, um
das zu eruieren.«


»Damit kenne ich mich sehr gut
aus«, erwiderte Sam prompt. »Ja, es ist möglich, daß sie nichts gemerkt haben.
Die Leute tragen bei dieser Tätigkeit Schutzkleidung und Atemschutzmasken, also
kommen sie mit dem Zeug kaum in Berührung. Wenn sie Benylsäcke kriegen,
bezweifeln sie auch nicht, daß da wirklich Benyl drin ist. Trotzdem glaube ich,
jemand von Kavoian’s müßte seine Hand im Spiel haben — vielleicht Mardnez
selbst, obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. Übrigens«, fuhr Sam hastig
fort, als Claire das nächste Problem erwähnen wollte, »wenn ich mich recht
entsinne, haben Sie mich heute nachmittag zum Essen eingeladen. Oder war das
nur ein Trick, um mich zum Reden zu bringen — über Tony?«


»Oh...« Zerknirscht sprang sie
auf. »Tut mir leid, das Dinner ist gleich fertig. Möchten Sie inzwischen noch
ein Bier trinken?« Sie erledigte alle kulinarischen Einzelheiten, und nach
wenigen Minuten kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, mit zwei Tabletts, auf denen
dampfende Teller mit Chili und grünem Salat standen. Nicht gerade ein
Gourmet-Menü, dachte sie, und Phils Standard würde es sicher nicht entsprechen,
aber es muß genügen. Einfache Landkost für einfaches Landvolk.


Sam starrte nachdenklich auf
das Foto vom Becken im Talzentrum. »Das haben Sie geknipst?«


»Ja, als wir im Sumpf waren. An
jenem Tag sind mir ein paar recht gute Aufnahmen gelungen...« Abrupt verstummte
sie und errötete verlegen. Er bemerkte es nicht.


»Machen Sie niemals Farbfotos?«


»Manchmal. Aber ich entwickle
meine Bilder selber, und da ist mir Schwarzweiß lieber.«


»Wirkt irgendwie künstlerisch«,
sagte er, und sie wußte nicht, ob er es sarkastisch meinte.


»Leider müssen wir hier essen.
Ich habe keinen Eßtisch. Und ich habe sowieso auch kein Eßzimmer.« Mit dieser
Entschuldigung reichte sie ihm ein Tablett.


Eine Zeitlang aßen sie
schweigend. Dann fragte Claire, weil sie spürte, daß sie die nächste Frage
nicht länger unterdrücken konnte, ohne physische Schäden davonzutragen: »Sam —
sagen Sie mir als Experte und Einheimischer — trauen Sie Buddy Hanford so was
zu?«


»Durchaus«, entgegnete er
unartikuliert, mit vollem Mund. »In moralischer, charakterlicher und
finanzieller Hinsicht...«


»Und in intellektueller?«


»Eh?«


»Nun ja...« Zögernd fuhr sie
fort: »Diese ganze Theorie ist ziemlich kompliziert. Ich kenne Buddy nicht
besonders gut, würde ihn aber nicht als subtilen Denker bezeichnen. Sicher
neigt er zu Gewalttätigkeit. Und er wäre wohl auch zu einer Brandstiftung
fähig...«


»Sie meinen, er hat den
Schuppen auf Agua Dulce angezündet? Und die Bäume? Wissen Sie, ich habe die
Hanfords schon immer verdächtigt, vor allem Buddy. Bill ist etwas
kultivierter... Haben Sie an dem Tag, wo der Schuppen abgebrannt ist, irgendwas
gesehen oder gehört, das auf eine bestimmte Person hinweist?«


»Nun ja«, antwortete sie
widerstrebend, »ich hörte ein Motorrad, und ich dachte, Tony...«


Aber Sam hörte nicht mehr zu.
»Buddy fährt ein Moto-Cross-Rad!« rief Sam triumphierend.


»Tatsächlich?« Erleichtert
atmete sie auf.


»Ja. Er rast mit wahrer
Leidenschaft durch die Gegend und zerstört empfindliche Ökosysteme. Ich wußte
es, daß dieser Hurensohn hinter all den Zwischenfällen steckt, und Cummings
weiß es auch. Deshalb hat er keine genauen Nachforschungen angestellt. Deshalb
ist er auch so besessen von der Idee, da wären Drogenschmuggler am Werk
gewesen. Wenn er nämlich glauben müßte, die Hanfords hätten was mit Tonys Tod
zu tun...« Sam schaute Claire an und zitierte trocken: »Aber hier sind alle
viel zu sehr damit beschäftigt, Bill Hanford in den Arsch zu kriechen, also
können sie sich nicht um Abschaum wie die Rodriguez’ kümmern.«


Das Blut stieg ihr in die
Wangen, und ihr Unbehagen belustigte ihn.


»Keine Bange, das war eine
treffende Bemerkung«, beruhigte er sie. »Ich habe ernsthaft über Ihr Verhalten
bei der Begegnung mit Bill Hanford nachgedacht — ja, wirklich«, versicherte er
hastig, als sie sich verteidigen wollte. »Es war natürlich dumm von Ihnen, aber
vielleicht hab’ ich so was mal gebraucht. Ich meine — ich versuche meine Arbeit
ordentlich zu machen und alle Standpunkte zu berücksichtigen. Aber mit der Zeit
wird man träge und bequem, und dann nimmt man eine Haltung ein, bei der man
möglichst wenig aneckt. Sie haben mich ein wenig aufgerüttelt.«


Nun war sie wirklich verlegen.
Sie spielte mit den klebrigen Chili-Resten auf ihrem Teller. Nach einer Weile
bemerkte sie dann: »Ich glaube immer noch, daß es zweierlei ist, einen Schuppen
niederzubrennen und eine komplizierte Sabotage durchzuführen.«


»Unterschätzen Sie Buddy nicht!
Er ist kein Narr. Er verfügt über das erforderliche Wissen — oder die nötigen
Informationsquellen, und er besitzt genug Geld, um Helfershelfer zu kaufen. Wir
wissen, daß er ein Motiv hat. Er haßt Carlos und Silvia, weil sie das Land bekommen
haben. Und er haßt — er haßte Tony, ganz einfach, weil es ihm Spaß machte.
Wahrscheinlich hält er die weißen Amerikaner für die Herrenrasse schlechthin.
Kennen Sie jemanden, der noch verdächtiger wäre?«


Widerwillig schüttelte Claire
den Kopf, während Sam sich anders hinsetzte und die Beine ausstreckte, dann
fuhr er fort: »Aber, wie ich bereits sagte, es muß auch jemand von Kavoian’s in
die Sache verwickelt sein. Jemand, der in Amargosa das Benyl durch was anderes
ersetzte...«


»... und die diskriminierenden
Säcke vermutlich wegbrachte, nachdem ich sie am Samstag gesehen hatte«,
ergänzte Claire.


»Ja, und vielleicht hat
dieselbe Person Tony am Vorabend getötet. Der Junge muß mit einem schweren
Gegenstand erschlagen worden sein. Danach hat der Mörder ihn wahrscheinlich
mitsamt dem Motorrad in einen Lieferwagen geladen und zum See transportiert.«


Sam schlug vor, sie sollten am
Donnerstag, nach dem Begräbnis, im Kavoian’s mit der Crew reden. Am Freitag
morgen wollte er Anna Cheng die Proben von Agua Dulce geben. Er bat Claire, am
Freitag nachmittag mit ihr zu telefonieren und nach dem Testergebnis zu fragen.
»Ich rufe Sie dann am Samstag morgen an, gegen zehn«, fügte er hinzu. »Dann
erzählen Sie mir, was sie gesagt hat und wie Ihre verdammten Petrischalen aussehen.
Als ob ich’s nicht schon wüßte!«


Sie nickte und runzelte die
Stirn, als ihr ein neuer, beunruhigender Gedanke kam. »Sam, wenn wir die Lücken
in dieser Theorie füllen und Buddy Hanford überführen... Ich meine, falls der
Sheriff von den Hanfords bestochen wird...«


»Darüber machen wir uns Sorgen,
wenn’s soweit ist«, erwiderte er grimmig.


Wieder nickte sie, allerdings
ziemlich unglücklich. Die mit Sam erstellte Konstruktion des Mordfalls
bedrückte sie. Alles wirkte plausibel, und das Problem lag nicht in der Logik,
sondern in einer Charakterfrage — in Buddys Charakter, um genau zu sein. Sie
konnte sich einfach nicht vorstellen, daß er imstande war, einen so
raffinierten Plan auszuhecken und durchzuführen.


»Danke für das Dinner.« Sam
stand auf, und sie begleitete ihn vors Haus. Der Himmel hatte sich verdunkelt,
und ein einziger roter Stern funkelte über den spitzen Dächern. Sie hörten das
Freudengeschrei spielender Kinder und ganz schwach eine klagende Melodie, die
weiter oben an der Straße aus einem Radio drang.


Die Atmosphäre wirkte sehr
friedlich. Auch Sam mußte das empfinden, denn der Abschied schien ihm
schwerzufallen. Er wandte sich zu ihr. »Claire...«, begann er zaudernd. »Ich
möchte Sie um was bitten.«


»Ja?« antwortete sie mit
belegter Stimme. Zu ihrer Bestürzung schlug ihr Herz plötzlich schneller.


Er schaute auf seine Hände
hinab. »Würden Sie — ich meine, später, wenn das alles vorbei ist...« Er
unterbrach sich, sah Claire unsicher an, dann sprudelte er hervor: »Wenn wir
wieder mal nach Amargosa fahren, würden Sie dann den Scirpus validus
fotografieren? In Farbe? Dann könnte ich die Aufnahmen nach Berkeley schicken,
ins Herbarium, und mir meine Identifizierung bestätigen lassen, und mein Name
würde in der neuen Jepson-Flora stehen.«


Kraftlos lehnte sie sich an den
Türrahmen. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


»Großartig! Vielen Dank. Bis
morgen.«


Der Valiant ratterte davon, und
seine roten Rücklichter verschwanden um die Ecke, bevor sie zu lachen begann.














 


 


 


 


 


 


 


 Am Donnerstag um elf schloß Claire die Tür
des Labors hinter sich und sank erschlafft auf einen Stuhl, in der wunderbaren,
kühlen, von der Klimaanlage erzeugten Luft. St. Xavier, ein winziger
Hohlziegelbau inmitten eines Orangenhains, war überfüllt gewesen, voll
stickiger Hitze. Sofort nach dem Eintritt in die Kirche hatte sie ihre Jacke
ausgezogen. Während sie nun auf ihre nackten Arme und Beine blickte, wurde ihr
bewußt, daß sich ihr knappes schwarzes Kleid eher für Verführungsszenen eignete
als für Totenmessen. Aber bei der Abreise aus Cambridge hatte sie keine
Trauerkleidung eingepackt.


Wie auch immer, sie war
niemandem aufgefallen. Lautlos hatte sie sich in die hinterste Bank gesetzt und
die Vorgänge wie eine Anthropologin beobachtet. Eine Anthropologin, die ihre
Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Irgendwie war sie überzeugt gewesen, eine
Versammlung aus Die glorreichen Sieben anzutreffen — Frauen in formlosen
Kleidern, mit Kopftüchern, Männer in handgesponnenen Anzügen, die Sombreros in
demütigen Händen. Aber natürlich waren Silvia und Carlos keine einfachen
Bauern, falls es überhaupt noch welche gab, sondern angepaßte mexikanische
Amerikaner, bedeutsame Persönlichkeiten in ihrer Gemeinde und entsprechend
gekleidet, so wie alle Trauergäste — korrekt, aber überaus modisch. Und sie
hatte nicht an die jungen Leute gedacht, Tonys Freunde und Freundinnen, die
teilweise glamourös aussahen. Zwei Reihen vor ihr saß ein bildschönes Mädchen
mit luxuriösem L’Oreal-blondem Haar und schluchzte hemmungslos, wie ein Kind.
Claire beneidete sie fast.


Sie entdeckte Sam, der in der
ersten Reihe neben Carlos und Silvia saß und ihr in seinem dunklen Anzug so
düster wie ein Leichenbestatter erschien. Von der Messe, in Spanisch und Latein
gelesen, verstand sie nichts, und ihr Unbehagen wuchs mit jeder Minute, ebenso
wie das Gefühl, eine Fremde zu sein, eine isolierte Außenseiterin. Schließlich
hatte sie die Flucht ergriffen, nicht von Trauer überwältigt, sondern vor dem
Vakuum in ihrem Herzen — da, wo Trauer herrschen müßte.


Die Geschichte meines Lebens,
dachte sie jetzt und starrte durch das Fenster des Labors auf die kahlen Hügel.
So etwas nannte man einen »unpassenden Affekt«. Sie fühlte, was sie nicht
fühlen sollte — zum Beispiel für Sam — , und sie fühlte nicht, was sie fühlen
sollte. Beim Begräbnis ihres Vaters hatte sie wie betäubt dagestanden,
distanziert und unbeteiligt, und ihre einzige Emotion war Ärger über die
monotone Rede des Priesters — irrelevant für den Toten, bedeutungslos für die
Lebenden.


Silvia hatte wie erstarrt in
der vordersten Kirchenbank gesessen. War sie vom leisen, unerbittlichen Fluß
der rituellen Sprache getröstet worden? Hatten ihr die Worte geholfen, ihren
Verlust als einen Teil von Gottes Plan zu empfinden, sich als Mitglied der
großen Seelengemeinde zu betrachten — oder woran immer sie glauben mochte?


Claire hoffte es, zweifelte
aber daran. Während der Messe war Silvia zusammengebrochen und hatte aus der
Kirche geführt werden müssen. »Mi hijo«, hatte Claire sie stöhnen hören,
»Maté a mi hijo...« Maté? Was bedeutete das? Sie wollte nachher
im Wörterbuch nachzuschlagen.


Nun brach sie in fast
hysterisches Gelächter aus. In irgendwelchen Büchern nachzuschlagen — das war
die Lösung aller Probleme. Wenn man etwas benennen konnte, kontrollierte man
es, dadurch brachte man Ordnung ins Chaos. Zu welcher Gemeinde sie
gehörte, das stand einwandfrei fest — nicht zu den Seelen, sondern zu den
Namengebern, den Wissenschaftlern, einer Bande selbstsüchtiger,
misanthropischer Außenseiter, die sich von den Forderungen und
Zwiespältigkeiten der Welt zurückzogen, in ihre selbstgeschaffenen, logischen,
geordneten Systeme, wo sie für geistige Probleme technische Lösungen fanden.
Alle waren sie gleich — Mulcahey, Ray, ihre Mitarbeiter am MIT...


Und ich, dachte sie. Auch ich
bin so. Manchmal glaube ich, nicht so zu sein. Warum? Weil ich eine Frau bin?
Weil ich über das nötige Vokabular verfüge, um über Gefühle zu reden? Aber ich
bin doch wie diese anderen. Wenn man mir ein schwieriges intellektuelles Rätsel
aufgibt, funktioniere ich wie ein Computer. Wenn man mich in eine Situation
bringt, wo emotionale Reaktionen verlangt werden, klappe ich zusammen. Oder ich
verwandle diese Situation in einen Algorithmus, in ein Problem, das ich
bewältigen kann. Etwas, das ich »nachschlagen« kann.


Langsam begann sie im Labor
umherzuwandern, ihre hohen Absätze hallten auf dem Betonboden. Sam platzte
mitten in diese düstere Stimmung hinein. Bei Claires Anblick blieb er abrupt
stehen. »Sie sehen gut aus«, meinte er verlegen.


»Danke«, erwiderte sie dumpf,
dann raffte sie sich ebenfalls zu einem Kompliment auf. »Sie auch. In seinem
dunklen Anzug und dem blütenweißen Hemd wirkte er würdevoll und beinahe hübsch.


»Sie sind früher gegangen«,
sagte er nach einer Pause.


»Ja. Aber ich glaube, das hat
niemand bemerkt.«


»Ich schon.« Wieder entstand
eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Ich fahre jetzt zu Silvia und Carlos.
Möchten Sie mitkommen?«


»Jetzt? Würden wir die beiden
nicht stören?«


»Nein, solche Besuche gehören
zur Tradition. Die ganze Familie wird dasein.«


»Oh«, entgegnete sie
geistesabwesend. »Sam — ich habe über unsere Theorie nachgedacht. Erscheint sie
Ihnen nicht ein bißchen zu glatt? Wie eine akademische Übung?«


Verwirrt runzelte er die Stirn.
»Nein, ich finde sie logisch — vorausgesetzt, wir können einige Punkte klären.«


»Natürlich ist sie logisch!«
fauchte Claire. »Logik ist unser Handwerkszeug. Aber es kommt nur auf eins an —
ist sie richtig? Hören Sie, Sam«, fuhr sie etwas ruhiger fort. »Wir möchten
beide gern glauben, daß der Mord an Tony und die Probleme von Agua Dulce — die
vernichteten jungen Bäume, der Brand, die Monolinea — irgendwie
zusammenhängen. Weil es eleganter oder einfacher ist, eine Theorie zu
konstruieren, die beides erklärt. Und weil Sie — nun, weil wir den
Gedanken hassen, Tony könnte für etwas so Banales, Schmutziges wie einen
Drogendeal gestorben sein. Aber wäre diese Erklärung nicht genauso plausibel?
Vielleicht wurde Tony von einem unzufriedenen Kunden umgebracht, und die
Sabotage auf Agua Dulce — falls sie tatsächlich existiert — wurde unabhängig
davon durchgeführt, möglicherweise von Buddy oder von jemand anderem. Verstehen
Sie mich recht, ich behaupte nicht, wir würden uns irren. Ich sage nur, daß wir
gewisse Emotionen in unsere Theorie investiert haben. Also sollten wir verdammt
gut aufpassen, alle vernünftigen Alternativen überdenken...«


»Zum Beispiel?« fragte Sam
skeptisch.


Nachdenklich musterte sie ihn.
»Zum Beispiel meine Person.« Als er verblüfft nach Luft schnappte, fuhr sie
eifrig fort: »Überlegen Sie doch! Silvias und Carlos’ Schwierigkeiten — die
Bäume, der Schuppen — begannen erst nach meiner Ankunft. Und ich besitze
ausreichende Kenntnisse, um das Benyl mit was anderem zu vertauschen. Es würde
sich lohnen, in dieser Richtung Nachforschungen anzustellen.«


»Und Ihr Motiv?« erkundigte er
sich sarkastisch.


»Vielleicht wurde ich von Tony
verschmäht und wollte mich rächen.« Gar nicht übel, dachte sie. Und keine so
extravagante Möglichkeit, wie es Sam zu glauben schien, der in schallendes
Gelächter ausbrach...


»Ich habe ja nur ein Beispiel
angeführt«, gab sie zu. »Und Jim? Wie wir wissen, kann er die Rodriguez’ nicht
ausstehen, und er wäre sicher fähig, die Sprüharbeiten zu sabotieren.« Nun
schwelgte sie in ihren Hypothesen, kam sich großartig vor. »Und was ist mit
Ihnen?«


»Mit mir?« Sein Grinsen
erlosch, doch das merkte sie nicht.


»Natürlich.« Sie begann wieder
umherzuwandern und gestikulierte lebhaft, als würde sie eine Vorlesung halten.
»Das wäre durchaus denkbar. Sie haben die nötigen Kenntnisse und Kontakte, Sam,
und was das Motiv angeht... Nun, Sie sagten selbst, Sie würden sich wünschen,
daß die Rodriguez’ ihre Farm verkaufen. Vielleicht leiden Sie an einer
tiefverwurzelten Psychose, vielleicht identifizieren Sie Carlos und Silvia mit
Ihren Eltern — oder während der Kindheit ist irgendwas zwischen Frank und Ihnen
geschehen. Womöglich werden Sie deshalb von diesem Traum heimgesucht. Tony
könnte es herausgefunden und Sie bedroht oder erpreßt haben...«


»Hören Sie auf!« Sams scharfe
Stimme zerschnitt die intellektuelle Orgie. Claire wandte sich zu ihm, sah sein
bleiches Gesicht und zuckte zusammen, als wäre sie mit kaltem Wasser übergossen
worden. »Jetzt machen Sie mal einen Punkt«, fügte er etwas leiser hinzu. »Sie
glauben doch nicht im Ernst, ich...«


»Sam! Nein, natürlich nicht!
Ich habe nur so dahergeredet — um klarzustellen, daß es noch andere
Möglichkeiten geben könnte. Es tut mir leid. Bitte verzeihen Sie mir.« Niemals,
niemals, niemals wieder würde sie den gesunden Menschenverstand und moralische
Gefühle einem logischen Spiel opfern.


»Schon gut«, murmelte er nach
einer Weile. »Sie haben mich nur überrumpelt, Claire, das ist alles.« Er
schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich habe eben nicht erwartet, daß jemand,
der so angezogen ist, mir dermaßen an die Kehle gehen würde.«


Nun war Claire sprachlos. Sie
starrte ihn an, und er schlug vor: »Fahren wir zu den Rodriguez’.«


 


Im Prinzip fand sie den Besuch
bei Carlos und Silvia richtig. Aber reine gesellschaftliche Feigheit — sie
redete sich ein, es sei Taktgefühl — machte ihr angst. »Was denken sie
eigentlich über Tonys Tod?« fragte sie, als sie auf die 170 bogen. »Wissen sie,
daß er ermordet wurde?«


»Vorerst weiß niemand,
ob es ein Mord war«, entgegnete Sam. »Sie denken, es wäre ein Unfall gewesen —
vielleicht aber auch ein Mord, wahrscheinlich im Zusammenhang mit
Drogengeschäften.«


»Und Sie werden ihnen nichts
anderes erzählen? Ich meine, über unseren Verdacht, das Benyl und...«


»Nein, verdammt noch mal!« fiel
er ihr heftig ins Wort. »Ich weiß, von wem Frank und Tony ihr Temperament
geerbt haben, und ich will nicht, daß Carlos mit seiner Schrotflinte
losstürmt.«


Mühsam schluckte Claire. »Was
sagte Silvia, als sie heute morgen aus der Kirche geführt wurde?«


»Keine Ahnung.«


»Es klang so wie: ›Maté a mi
hijo.‹«


Sam hob die Brauen. »Da müssen
Sie sich verhört haben.«


»Warum?«


»Das würde bedeuten: ›Ich habe
meinen Sohn getötet.‹«


Sie versanken in Schweigen und
versuchten, nicht mehr daran zu denken. Als sie die lange Sandstraße nach Agua
Dulce erreichten, wurde Claire von der alptraumhaften Furcht befallen, die
Zerstörung von Carlos’ und Silvias Leben könnte sich in diesem Land
manifestiert haben. Aber nein, die Baumreihen erstreckten sich immer noch neben
der Straße, in ordentlichen geometrischen Linien. Planmäßig reiftp das pilzbefallene
Obst, ohne Rücksicht auf seinen mangelnden Marktwert. Und das kleine
weißgestrichene Haus stand, unversehrt wie eh und je, am Ende der Zufahrt.


Unbehelligt von solchen
morbiden Phantasien, sprang Sam aus dem Auto, zwängte sich durch das halbe Dutzend
anderer Vehikel, die vor der Veranda parkten, und klopfte an die Tür. Wenig
später erschien eine der elegant gekleideten Frauen, die Claire beim
Trauergottesdienst aufgefallen waren. »Sam!« begrüßte sie ihn herzlich. »Wir
haben so lange nicht miteinander gesprochen. Freut mich, dich wiederzusehen.«


»Hi, Liz. Ja — zu schade, daß
es unter solchen Umständen geschieht.«


Wehmütig schüttelte sie den
Kopf. »Er war so ein wilder Junge.« Darauf gab Sam keine Antwort.


Dieses Gespräch wiederholte
sich in verschiedenen Varianten, während Claire mit Liz und Celia, den älteren
Rodriguez-Töchtern, bekannt gemacht wurde, die nun in einem Ort namens Pacoima
lebten, und mit Rosario, der jüngsten, die in der Nähe wohnte, in Poplar. Der
offizielle Kommentar zu Tonys Tod lautete offenbar: Es ist schrecklich, daß er
so früh sterben mußte, aber er war ja auch ein wilder Junge. Nur Rosario sprach
den Satz mit Tränen in den Augen aus.


Das Trauerhaus war voller Leben
— die drei Schwestern und ihre Kinder, zahlreiche Vettern und Kusinen mit ihren
Kindern, Nachbarn und deren Kinder... Alle fünf Minuten kam jemand zur Tür
herein, mit einem weiteren enchilada-Topf. Die Aktivitäten umkreisten
einen dunklen Mittelpunkt — reglos, mit steinerner Miene, saß Silvia auf der
Couch im Wohnzimmer.


O Gott, dachte Claire, ich
hätte nicht herkommen dürfen. Das wird so schlimm wie die Totenmesse... Sie
wollte Silvia umarmen, schluchzen, ihre Kleider zerfetzen oder sich wenigstens
hinsetzen und leise weinen. Aber sie — konnte es nicht.


Hingegen Sam, der normalerweise
nicht gerade durch gesellschaftliche Brillanz bestach, wußte ganz genau, wie er
sich verhalten mußte. »Hi, mamacita!« sagte er sanft und küßte Silvia
auf die Wange. Nicht sonderlich wortgewandt, nur ein kleiner körperlicher Kontakt,
ein gemurmelter Ausdruck von Anteilnahme. Unbehaglich stand Claire hinter ihm
und sagte nichts.


Dann ging er zu Carlos, der —
wie sie etwas entrüstet feststellte — keineswegs vor Trauer zu vergehen schien.
Sie zog sich in eine Ecke zurück und beobachtete die Szenerie. Eine
bemerkenswerte Sammlung diverser Gegenstände war in den winzigen Raum gestopft
worden — Porzellanfiguren, Plastikblumen, echte Blumen, Ansichtskarten aus
Mexiko, Ansichtskarten aus dem Disneyland, Bilder aus der Aztekenmythologie,
Bilder aus der christlichen Religion — und die Jungfrau von Guadalupe, gütig
lächelnd in einer gezackten Gloriole aus stilisierten Flammen. Sie blickte vom
Kaminsims herab, flankiert von La Familia Rodriguez — viele kleine Mädchen in
weißen Kommunionskleidern, ältere Mädchen in weißen Brautkleidern, ein junger
Mann in Uniform.


Frank Rodriguez bildete den
Mittelpunkt seines eigenen weltlichen Schreins. Sein Foto zeigte, daß er Tony
sehr ähnlich gesehen hatte, aber kräftiger und robuster gewesen war als der schlanke,
grazile jüngere Bruder. Zur Linken standen drei Football-Trophäen aus der High
School, zur Rechten gerahmte Zeitungsausschnitte, die von athletischen
High-School-Leistungen und Neuigkeiten aus Vietnam berichteten: Ausbildung,
Abreise, Ankunft am Kriegsschauplatz, Beförderung zum Gefreiten, zum
Obergefreiten, zum Feldwebel; eine bronzene Tapferkeitsmedaille, noch eine
bronzene Tapferkeitsmedaille, gefallen am 22. April 1968. Posthum mit dem
Verwundetenabzeichen geehrt. Alle Medaillen hingen über dem Porträt, auf
seidenem Hintergrund.


Und wo war Tony in dieser
Familienbildergeschichte? Da, am Ende des Kaminsimses, das schwarze Haar glatt
aus der Stirn gekämmt, im Jackett mit Krawatte, für das Schulfoto feingemacht,
engelsgleich lächelnd.


»Wir können jederzeit gehen«,
sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um, und Sam wiederholte: »Wir
können jederzeit gehen. Ich habe allen mein Beileid ausgesprochen...«


»Sammy, ich muß mit dir reden.«
Carlos kam zu ihnen herüber. »Hallo, Miss Sharples, danke, daß Sie gekommen
sind«, fügte er höflich hinzu.


»Oh — ich — ich wollte es«,
stammelte sie. »Ich — ich vermisse Tony sehr — wirklich...« Lahm, aber
aufrichtig.


»Nun ja«, erwiderte Carlos kurz
angebunden, und sie erkannte, daß sie sich getäuscht hatte. Er war verzweifelt.
Ein unnatürlicher Glanz trat in seine Augen, die verkniffenen Lippen bebten.
Aber echte hombres weinen nicht. »Hör mal Sam«, fuhr er nach einigen
Sekunden fort, »ich brauche einen Rat. Es handelt sich um den Verkauf unserer
Farm.«


Es war still im Zimmer geworden
— still genug, so daß Claire zu hören glaubte, wie auf dem Sofa tief Luft
geholt wurde. Silvia starrte ihren Mann an.


»Jetzt ist nicht der richtige
Zeitpunkt, um an so etwas zu denken«, erwiderte Sam verlegen. »Warte noch ein
paar Wochen...«


»Ein paar Wochen würden keinen
Unterschied machen. Dann wäre alles nur noch schlimmer.«


»Nicht unbedingt. Wir — eh —
wir haben herausgefunden, daß es Probleme bei den Sprüharbeiten auf Agua Dulce
gab. Deshalb hattet ihr diesen Ärger mit dem Pilz. Wenn jetzt noch mal gesprüht
wird, könnt ihr die Sorten retten, die erst später reifen, die Cal Reds, die
Flamekists...«


»Sammy«, fiel Carlos ihm ins
Wort, »wir können’s uns nicht leisten, noch einmal zu sprühen. Wir können uns
überhaupt nichts leisten, außer diese verdammten Pfirsiche an den verdammten
Bäumen verfaulen zu lassen.«


»Ich würde dir ein bißchen Geld
leihen...«, begann Sam, dann verstummte er. Alle wußten, wie absurd dieses
Angebot war.


»Muchas gracias«, entgegnete Carlos. »Aber das
würde niemandem nützen. Außerdem mußt du an deine Zukunft denken.« Sein Blick
streifte Claire, und sie unterdrückte ein Lächeln. Als ob sie sich jemals in
diesem gottverlassenen Höllenloch niederlassen würde — ausgerechnet mit Sam... »Nein«,
fuhr Rodriguez fort, »ich fürchte, es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Auge
zu schauen. Vielleicht wäre es anders, wenn ich einen Sohn hätte, dem ich Agua
Dulce vererben könnte...« Seine Kinnmuskeln verkrampften sich. »Aber Silvia
hatte recht. Aus Tony wäre nie ein Farmer geworden.«


Sams Gesicht nahm einen
sonderbaren Ausdruck an, und plötzlich gewann Claire eine Erkenntnis. Auch aus
Frank wäre nie ein Farmer geworden. Falls Carlos einmal darauf gehofft hatte,
war es eine Selbsttäuschung gewesen. Doch die Rodriguez’ hatten drei Töchter.
Warum wurden die automatisch als Erbinnen ausgeklammert? Celia und Liz sahen
wie Großstadtbewohnerinnen aus, aber Rosario war im Tal geblieben.


Vielleicht lag es an Carlos’
patriarchalischen Ansichten. Jedenfalls sollte der Obstgarten verkauft werden.


»Hast du mit Silvia darüber
gesprochen?« fragte Sam.


»Noch nicht«, antwortete Carlos
leise und schaute zu seiner Frau hinüber. »Sie — nun, im Augenblick ist sie
nicht ganz bei Sinnen. Tony war ihr Liebling. Su niño.«


Maté a mi hijo, dachte Claire. Nur ein
extravaganter Ausdruck der Trauer. Was sollte es denn sonst gewesen sein?


»Hattest du schon ein Angebot?«
erkundigte sich Sam.


»Nun, die Hanfords haben uns
schon vor zwei Jahren ein Angebot gemacht. Das hätte ich wohl annehmen sollen.«
Reumütig schüttelte Carlos den Kopf. »Aber wir sagten — nein, auf keinen Fall,
vergessen Sie’s... Hoffentlich sind sie immer noch interessiert.«


»Wahrscheinlich«, bemerkte Sam
trocken. »Den Hanfords gehört alles Land neben euch — zu weicher Seite du auch
siehst.«


Woran erinnert mich das,
überlegte Claire. Sie zerbrach sich den Kopf, während sie hinter Sam herging,
der allen zum Abschied die Hand drückte. Ach ja — die Sea of Holes — und Jim
LaSalles Stimme, die erklärte, Bill Hanford wolle was anderes mit dem Land
anfangen. Das Hearing des Ausschusses für Zoneneinteilung...


Das Hearing!


»Wissen Sie«, begann Claire
zaghaft, während sie mit Sam die Sandstraße entlangfuhr, »vielleicht ist es
unwichtig, aber ich glaube, einige Bauunternehmer planen hier ein großes
Projekt, das auch Agua Dulce einschließen könnte. Ganz sicher bin ich mir
nicht...« Sie schilderte die Versammlung. »Um ehrlich zu sein, allzu aufmerksam
habe ich nicht zugehört. Ich habe...« Was? Bill Hanfords schöne blaue Augen
bewundert? »Das Hearing fand kurz nach meiner Ankunft im Tal statt, und ich
kannte mich noch nicht aus mit der Geographie dieser Gegend. Aber jetzt, wo ich
noch mal dran denke... Das Bauprojekt wurde für das Gebiet westlich vom Damm
geplant, also auch genau für Agua Dulce.«


Nachdenklich runzelte Sam die
Stirn. »Und weil sich die Rodriguez’ weigerten, ihre Farm zu verkaufen, haben
diese Bauunternehmer vielleicht ein wenig nachgeholfen... Erinnern Sie sich an
den Namen der Firma oder des Projekts?«


»Golden Hills Golf
Course and Estates.« Sie
dachte an den Aufkleber auf der Stoßstange des Buicks. »Aber wenn wir uns über
die Einzelheiten informieren wollen, müssen wir nur das Protokoll des Hearings
finden. Wissen Sie, wo die Akten des Ausschusses für Zoneneinteilung verwahrt
werden?«


»So ungefähr. Ich glaube, ich
werde Tom anrufen.«


 


Sams guter Freund Tom Martelli,
der Polizeichef von Riverdale, war ein sanftmütiger, rundlicher Mann mit
schütterem Haar. Er erwartete sie vor dem County-Amtsgebäude in Parkerville,
das an die Kriegsdenkmal-Architektur der fünfziger Jahre gemahnte und nach
Bohnerwachs und Lysol roch. Die Papiere des Ausschusses für Zoneneinteilung
befanden sich im zweiten Stock, in vier hoch aufragenden Aktenschränken. Sie
ignorierten die ersten drei und begannen mit dem Oktober des Vorjahres. Claire
blätterte in den Unterlagen, während Sam und Tom geduldig über ihre Schulter
spähten.


»Da ist was!« rief sie. »Vom
Dezember...«


Sam riß ihr den Aktenordner aus
der Hand. »Der Vorschlag einer Zonenverlagerung von hundert Morgen, westlich
des Sees. Sieht wie Hanford-Eigentum aus...« Er blätterte in den Dokumenten und
las laut vor: »»Gesuch um Zonenverlagerung von Al nach G3. Name und Adresse des
Antragstellers — Venture West Company, eine Abteilung von Leisure Concepts,
Inc., c/o S. Van Horn...‹« Angewidert verdrehte Claire die Augen. »›1431
Beverly Boulevard, LA. Bekanntgabe des öffentlichen Hearings...‹ Ah, da ist ein
Brief von Van Horn. Er erklärt, er würde sich freuen, als Repräsentant von
Venture West am Hearing teilzunehmen und einen Kollegen mitbringen, Donald
Chandler.«


Claire nickte. »Stephen Van
Horn — der Kerl, der eine Rede hielt. Jemand begleitete ihn, ein blonder
Surfer-Typ, der Broschüren verteilte und einen Projektor aufstellte. Und — Sam,
das vergaß ich zu erzählen...« Sie machte eine Pause, um die dramatische
Wirkung ihrer Worte zu steigern. »Er war im Casey’s, am Abend, wo Tony getötet
wurde!«


»Der Surfer?«


»Nein, Van Horn. Und noch
jemand — ein großer, dunkelhaariger Bursche.«


Martelli griff nach dem
Aktenordner. »Laß mal sehen... He, da ist ein Plan von dem Bauprojekt. Jesus,
seht euch das an! ›Der Golden Hills Golf- und Tennisclub, Kaweah Estates,
luxuriöse Villen, auf Grundstücken von je einem Viertelmorgen...‹ Großer Gott,
die wollen sogar einen Yachthafen anlegen!«


»Und hier ist das
Rodriguez-Haus.« Sam zeigte auf die Landkarte. »Direkt neben dem geplanten
Tennisplatz.«


Inzwischen blätterte Claire in
den Sitzungsprotokollen des Ausschusses und suchte die Aufzeichnungen jenes
Hearings. Ah, da waren sie, vom 21. Februar. Sie stieß Sam in die Rippen, und
sie lasen gemeinsam die Liste der Redner: Mr. S. Van Horn, die
Ausschußmitglieder B. Webb, C. Handelmann und T. Steitler hatten sich für das
Projekt eingesetzt, Mrs. W. Baldwin und Dr. L. Fischer waren dagegen gewesen.


»Hat Jim seine übliche Rede
gehalten?« fragte Sam.


»Nein. Vielleicht war er zu
müde. Nun, damals dachte ich, er wollte mich nicht in Verlegenheit bringen.«


Er musterte Claire ein paar
Sekunden lang, dann klappte er den Aktenordner zu. »Ich hab’ genug gesehen.
Tom, könntest du Erkundigungen über dieses Unternehmen namens Venture West
einziehen?«


»Klar. Warum?«


»Weil ich glaube, daß dieser
Verein ein Motiv haben könnte, die Ernte der Rodriguez’ zu vernichten. Außerdem
hingen die zwei Typen am Abend vor Tonys Ermordung in der Bar herum, und das
finde ich verdammt interessant.«


Als Claire mit Sam das
Amtsgebäude verließ, fragte sie: »Gehen wir noch zum Kavoian’s?« Inständig
hoffte sie auf eine verneinende Antwort. Es war ein anstrengender Tag gewesen.
Sie wollte nach Hause, ein kühles Bad nehmen und nackt auf dem Bett liegen,
direkt unter dem Ventilator.


Sam schaute auf seine Uhr.
»Kurz nach fünf, da ist die Crew schon weg«, erklärte er, und sie lächelte
erleichtert. »Aber John Martinez ist noch da. Ich kann mir die Namen der Leute
geben lassen und alle aufspüren.«


»Wo?« erkundigte sie sich mit
schwacher Stimme.


»In den Bars von West
Parkerville. Eh — wollen Sie mitkommen?«


»Natürlich.« Claire unterdrückte
einen Seufzer.


»Eh — vielleicht sollten Sie
sich umziehen. Sonst könnten Sie unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.
Wahrscheinlich wird sich das ohnehin nicht vermeiden lassen, aber je mehr sie
wie eine Nonne aussehen, desto besser. Ich komme bei Ihnen vorbei und hole Sie
ab.«


Unterwegs wirkte er
geistesabwesend. Sie folgten der 170 in östlicher Richtung. Als sie am Westende
des Sees vorbeikamen, riß er das Steuer des Wagens plötzlich herum, bog von der
Straße ab und hielt neben einem zerzausten Eukalyptusbaum, der oberhalb des
Damms wuchs. Er stieg aus und lehnte sich an die Motorhaube. Nach einer Weile
ging Claire zu ihm, und sie beobachtete, wie das kostbare blaue Wasser des Lake
Prosperity unter der Spätnachmittagssonne verdunstete. »Diese gierigen, mörderischen
Bastarde«, sagte er leise.


»Die Pioniere von der Army?«
fragte sie verwirrt.


»Sehr komisch! Ich meine
natürlich die Hurensöhne von Venture West. Eigentlich hätte ich mir denken
können, daß das alles mit Bauunternehmern zusammenhängt. Die sind nur
Abschaum.«


Venture West. Sie freute sich,
weil ihre Idee mit solchem Enthusiasmus aufgenommen wurde. Noch vor einer
Stunde war er überzeugt gewesen, Buddy Hanford müßte der gierige mörderische
Bastard sein. »Meinen Sie nicht, daß Sie zu vorschnell Schlüsse ziehen?«


»Noch nie im Leben war ich mir
einer Sache so sicher«, erwiderte er entschieden, und sie fragte sich zynisch,
wie viele andere halbausgegorene Theorien ihn schon dermaßen fest überzeugt
haben mochten. Allmählich zweifelte sie, ob Sam in emotionaler Hinsicht für
diese Forschungen — nein, Ermittlungen gerüstet war.


»Hören Sie mal«, begann sie
geduldig, »ergibt es denn einen Sinn, daß eine Firma wie Venture West zu
gewaltsamen Methoden greifen müßte, um sich Land anzueignen? Solche Leute
sollten doch andere Möglichkeiten haben.«


»Zum Beispiel?«


»Sie könnten eine Menge Geld
dafür bezahlen.«


»Sie wissen doch, was Carlos
gesagt hat. Niemals würde er das Land verkaufen, wenn es eine Alternative
gäbe.«


»Vielleicht. Und wie steht’s
mit der Zoneneinteilung und Grundstückssteuern und all den anderen Techniken,
die Bauunternehmer benutzen?« fragte sie etwas zusammenhanglos, und Sam sah sie
fragend an. »Ich denke an die Stadt, wo ich aufwuchs. In Massachusetts. Da
wurde während meiner Kindheit Milchvieh gehalten, und jetzt hat sich die Gegend
zu einem Vorstadtgebiet entwickelt. Die Bauunternehmer wandten eine Taktik an,
die sie ›Bockspringen‹ nannten. Sie machten einem Farmer ein Angebot, das er
nicht ablehnen konnte. Dann kauften sie weiteres Land, etwas weiter von der
Stadt entfernt, und die Grundstückspreise der Farmen zwischen den bebauten
Gebieten vervierfachten sich. Die Farmer konnten sich die erhöhten Steuern
nicht mehr leisten und mußten ihr Land verkaufen. Und nun frage ich mich, warum
Venture West nicht einfach abwartet. Wenn das Hanford-Land bebaut ist, müssen
auch Carlos und Silvia höhere Grundstückssteuern zahlen...«


»Dafür gibt’s zwei Gründe«,
fiel Sam ihr ins Wort. »Erstens — die Firma hat’s eilig. Die wollen nicht, daß
ihr achtzehntes Golfloch von Pfirsichbäumen verunziert wird. Aber das größte
Problem ist hier in Kalifornien der sogenannte Williamson Act.« Er erklärte,
dieser Erlaß verfolge das Ziel, die Urbanisierung in dem Stil, den Claire
beschrieben hatte, zu verhindern und ertragreiches landwirtschaftliches
Nutzland zu schützen. Das funktionierte nicht allzugut, aber man hatte ein
Arrangement getroffen: Die Farmer vereinbarten mit der County-Verwaltung, ihre
Produktion für einen gewissen Zeitraum fortzusetzen. Als Gegenleistung
versprach man ihnen, die Grundsteuern nach dem landwirtschaftlichen Wert zu
bemessen, nicht nach dem profitableren Nutzwert, den man mit Wohnblöcken oder
Einkaufszentren erzielen würde. »Auch Carlos und Silvia haben ein solches
Abkommen mit der County-Regierung getroffen. Ohne ihre Zustimmung kann die Farm
nicht in eine neue Steuerklasse fallen.«


»Sie könnten Agua Dulce also
nicht einmal dann verkaufen, wenn sie’s wollten?«


»O nein, so ist das nicht.
Deshalb haben die Leute ja solche Probleme mit dem Williamson Act. Da gibt’s
jede Menge Schlupflöcher. Zum Beispiel, falls das Land rings um eine Farm
bebaut ist, kann man sie verkaufen, auch wenn das Abkommen noch gilt.« Er
berührte mit der Fußspitze die nach Kampfer duftenden Eukalyptusknospen, die am
Boden lagen. »Haben Sie sonst noch Einwände?«


»Im Augenblick nicht. Übrigens,
ich stimme Ihnen zu. Ich mag es tausendmal lieber, diese Leute als Schurken zu
sehen als Buddy Hanford. Aber offensichtlich haben wir beide Vorurteile gegen
Bauunternehmer, und ich sehe keine eindeutigen Beweise für ihre Schuld.«


»Das ist mir klar«, erwiderte
er seufzend. »Und deshalb habe ich mich an Tom gewandt. Er ist ein schlauer
Bursche. Vielleicht kann er uns helfen, das Puzzle zusammenzusetzen.« Er schloß
die Augen, und nach einer langen Pause fügte er hinzu: »Diesmal lasse ich
Carlos und Silvia nicht im Stich. Das werden Sie nicht verstehen — aber ich
habe mein Leben lang immer wieder Menschen enttäuscht, wenn sie mich gebraucht
hätten. Alle, die mir wichtig waren. Das soll mir nie wieder passieren.«


Sie hielt den Atem an und
wartete auf weitere Enthüllungen. Doch er preßte die Lippen zusammen. Langsam
hob er die Lider, bückte sich und hob eine Eukalyptusknospe auf. Als er sie in
die Luft schleuderte, flatterte ein Schwarm erschrockener kleiner Vögel auf,
die im Laub des Baums gesessen hatten. Ihre Schatten glitten den kahlen Hügel
hinunter wie rollende Steine.














 


 


 


 


 


 


 


 Das Kavoian’s in Parkerville verkaufte Chemikalien, Futter,
Düngemittel, Spezialmaschinen und andere Waren, die man in der Landwirtschaft
brauchte. Sam nickte einem stämmigen, dunkelhaarigen Mann am anderen Ende des
großen Raums zu. »Das ist John Martinez. Ich werde ihn fragen, wer am Freitag
die Bäume von Agua Dulce besprüht hat.«


Zehn Minuten später kehrte er
mit drei Namen zurück. »Clemente, Armando, Paco. Zumindest glaubt er das. Nein,
keine Nachnamen. Sie waren Gelegenheitsarbeiter, die er nur für jenen Tag
engagiert hat. Mal sehen — in Kalifornien gibt’s zweihundertfünfzigtausend
Farmarbeiter und darunter vermutlich fünftausend Armandos.«


Sie fuhren nach Westen,
überquerten die Bahngleise und merkten sofort, daß sie sich im mexikanischen
Parkerville befanden. Das verrieten die Hautfarbe der Kinder in den Straßen,
der Klang der Sprache, die Essensgerüche...


»Ich bin hungrig«, verkündete
Claire.


»Für die Bars ist’s ohnehin
noch zu früh«, sagte Sam, und nach einigen Minuten hielten sie vor einem
Etablissement namens Rosa’s, das äußerst bescheiden aussah.


Höflich wartete Claire, bis er
seine machaca mit Eiern und zwei Dos Equises konsumiert hatte, dann
fragte sie: »Was meinten Sie am See, als Sie erklärten, Sie würden die Leute
nicht mehr im Stich lassen?«


Sie hätte das dritte Dos Equis
abwarten sollen. »Nicht viel«, entgegnete er kurz angebunden. Und nach einer
Pause fügte er widerstrebend hinzu: »Ich war eben nicht da für gewisse
Menschen.«


»Für welche?«


»Nun, meine Eltern, meine Frau,
meine Kinder, Frank Rodriguez, Tony...«


Irgend etwas bewog sie, seine
offensichtliche Abwehrhaltung zu ignorieren. »Wie haben Sie Ihre Eltern
enttäuscht?«


»Ich hätte ihnen besser helfen
sollen. Aber ich merkte nicht einmal, was mit ihnen geschah...«


Sie dachte an den Boxer in Animal
Farm (»Ich will härter arbeiten...«). »Und Frank? Sie waren ein paar
hundert Meilen entfernt, als er starb.«


»Das ist es ja.« Er schob sein
Bierglas auf dem Tisch umher, und plötzlich merkte sie, daß sie ihres an die
Stirn preßte, ein Ritual, das sie neuerdings mit allen kalten Getränken
durchführte. Rasch stellte sie es hin. »Ich hätte mit ihm gehen sollen«, fuhr
Sam fort. »Das war geplant, als wir einrückten. Statt dessen drückte ich mich
und ging auf die Sprachenschule.«


»Ich finde, das war ein kluger
Entschluß.« Ohne zu wissen, warum, warf sie ihm einen Köder hin.


»Ein gutes Wort — klug.« Seine
Stimme klang bitter.


»Moment mal!« stieß sie
ärgerlich hervor. »Das müssen wir klären. Die Farm Ihrer Eltern ging zugrunde
wie ein paar tausend andere Kleinfarmen. Frank Rodriguez fiel in Vietnam wie
fünfundfünfzigtausend andere junge Männer. Und Sie geben sich die Schuld daran?
Wofür halten Sie sich? Für Jesus Christus? Sie reden wie meine Mutter!«


Ah, ihre Mutter... Seufzend
übernahm sie stets die Verantwortung für alle Probleme ihrer Kinder, aber auch
für deren Erfolge. Wenn man nicht aus eigener Kraft scheitern konnte, war man
auch unfähig, aus eigener Kraft Leistungen zu vollbringen. Schlimmer noch — man
wagte es nicht, zu versagen und der armen, alten grauhaarigen Mutter solchen
Kummer aufzuhalsen. Nun, wenn sie ein so gottverdammtes Verantwortungsgefühl
kultivierte, warum hatte sie dann im entscheidenden Augenblick die Hände in den
Schoß gelegt und Claires Vater sterben lassen?


Wow. Wie kam sie denn darauf?
Der Vater war ein Opfer der Hodgkinschen Krankheit geworden, und niemand hatte
etwas dagegen unternehmen können.


»Nicht Jesus Christus!«
erwiderte Sam erbost. »Aber ich wurde dazu erzogen, mich für den Hüter meines
Bruders zu halten.«


Claire versuchte ihre Gedanken
zu ordnen. »Das ist schön und gut, wenn Ihr Bruder behütet werden muß«, meinte
sie bissig, »aber ziemlich herablassend, wenn er keinen Schutz braucht.«


Schweigen. Bei ihrem ersten
gemeinsamen Restaurantbesuch hatte sie wahrhaftig für anregende Konversation
gesorgt. Schließlich sagte sie: »Vergessen Sie’s. Es geht mich ja auch gar
nichts an. Ich meine nur...« Sie holte tief Atem. »Hören Sie, Sam. Sie sind
Wissenschaftler. Nutzen Sie Ihre Ausbildung, versuchen Sie objektiv an die
Situation auf Agua Dulce heranzugehen — so emotionslos wie möglich. Nur so
können wir Silvia und Carlos — und dem Andenken Tonys helfen.« Verdammt, sagte
sie das alles, wirklich? Vor sechs Stunden hatte sie die Wissenschaft und
alles, was damit zusammenhing, kategorisch verurteilt. Und nun hielt sie einen
Vortrag über die Macht des Verstandes. Ausgerechnet sie getraute sich, über
Herablassung zu reden!


»Sie haben recht«, antwortete
Sam, und da kam sie sich wie eine komplette Idiotin vor.


 


Die Avenue J führte zum
Staats-Highway, der die Westgrenze von Parkerville markierte, und Claire kannte
sie ziemlich gut — die Straße der erfolglosen Geschäfte. Davon gab es in der
Stadt mehrere, aber die Avenue J war besonders eindrucksvoll und pittoresk. An
einem heißen, staubigen Nachmittag hatte Claire einige Häuserzeilen
fotografiert — leerstehende Fitneßzentren, Autowerkstätten, wo man seit einer
halben Ewigkeit nicht mehr zu arbeiten schien, stillgelegte Geschäfte, wo
landwirtschaftliche Geräte verkauft worden waren, Haushaltswarenläden ohne
Inventar, leere Glas- und Spiegelgeschäfte. Trotzdem schienen alle
weiterzubestehen, vielleicht, weil es zuviel Mühe machte, sie zu schließen.


Aber an einer Ecke florierte
die Avenue J, an der Stelle, die Claire nicht zu fotografieren gewagt hatte. An
der Kreuzung der Oliver Street, die nach Westen zur nächsten Kleinstadt führte,
waren die Läden zu mexikanischen Bars umfunktioniert worden. Ein halbes Dutzend
reihte sich aneinander. Die Türen standen schon um drei Uhr nachmittags offen,
die Baßrhythmen der Musikboxen dröhnten zum Gehsteig heraus. Claire hatte von
der anderen Straßenseite aus hineingespäht. Alle waren gleich eingerichtet —
mit langen Theken, schäbigen Tischen und Klappstühlen. Sie sahen aus wie
provisorische Kirchen. Was unterschied sie? Wieso nahm man seinen Drink lieber
im El Morocco als im Café Numero Uno?


Nun, heute abend kam es nur
darauf an, wo sich Paco, Clemente und Armando vollaufen ließen. Um acht
betraten Sam und Claire das Morocco, dessen handgeschriebenes Schild mit
aufgeklebten Spiegelscherben verziert war, ein Dekorationsmotiv, das vom
zehncentstückgroßen Einschußloch im Fenster wiederholt wurde.


Sam ging zu der langen Theke,
wo sieben oder acht Männer stumm in ihre Gläser starrten, und winkte den
Barkeeper zu sich. »Kennen Sie drei Jungs namens Paco, Clemente und Armando,
die für Kavoian’s arbeiten?« Er hob die Stimme, um die plärrende Musikbox zu
übertönen. Claire blieb dicht hinter ihm stehen und schaute sich nervös um.
Doch die Gäste gönnten ihr kaum einen Blick, ehe sie sich wieder ihrem Bier
widmeten. Sie erinnerten sie an etwas, doch sie wußte nicht, woran. Der
Barkeeper verschanzte sich reaktionslos hinter seinem Zapata-Schnurrbart, und
Sam wiederholte die Frage auf spanisch. »¿Conoces a tres hombres que
trabajan por Kavoian’s? Se llaman Paco, Clemente y Armando. Solamente quiero
hacerles unas preguntas.«


Der Mann ließ immer noch nicht
erkennen, ob er die Worte verstanden hatte.


»Vielleicht sollten Sie’s in
Thai versuchen«, schlug Claire vor.


Ungeduldig schnitt Sam eine
Grimasse und schrieb seine Telefonnummer auf einen Zettel. »Wenn sie hier
aufkreuzen, sollen sie mich anrufen. Kommen Sie, Claire, wir versuchen unser
Glück in der nächsten Kneipe.«


Es gab doch subtile
Unterschiede im Ambiente der Bars. Die Gäste im Morocco waren apathisch
gewesen, das Dutzend, das im Yucca an der Bar stand oder Billard spielte,
betrachtete die beiden Neuankömmlinge mit unverhohlener Feindseligkeit. Sam
stellte dem Barkeeper seine Fragen. Doch der Mann zuckte nur die Achseln und
wandte sich ab, um zu beobachten, wie sich eine Billardpartie zu einem
Faustkampf entwickelte.


Auch hier hinterlegte Sam seine
Telefonnummer, und sie gingen ins Casbah. Dann ins Café Numero Uno.


Claire begann sich zu
entspannen und musterte ihre Umgebung etwas freimütiger, statt so zu tun, als
wäre sie unsichtbar. Zum Großteil waren die Gäste nicht — wie erwartet —
verbitterte Männer in mittleren Jahren oder gebrochene Greise — Frauen hielten
sich nicht in den Lokalen auf, obwohl die Schilder versprachen: »¡Baile! Mädchen!
sondern zumeist junge Burschen, in Tonys Alter. Sie litten an Einsamkeit,
unerfüllten Begierden und Heimweh, und die norteño-Klänge, die aus allen
Musikboxen tönten, die Tubas und klagenden Stimmen linderten den Kummer für
eine Weile. Diese Bars glichen den Unteroffiziersclubs auf entlegenen
Außenposten.


Allmählich geriet Sam in
Verzweiflung. »Hören Sie«, sagte er eindringlich, »ich bin nicht von der
Einwanderungsbehörde... No soy Migra, soy amigo de los Rodriguez. Carlos y
Silvia Rodriguez...« Hoffnungslos notierte er seine Telefonnummer.


Der Barkeeper faltete den
Zettel zusammen und steckte ihn in seine Brusttasche. »Ich würde Ihnen gern
helfen, wirklich, aber hier kommen so viele Leute her...«


Sie traten auf den Gehsteig,
und Sam seufzte: »Es ist sinnlos. Niemand will mit uns reden. Die trauen uns
nicht.«


Mittlerweile hatte Claire
tiefes Mitleid mit all den einsamen Kerlen in allen Bars auf der ganzen Welt
entwickelt, und sie hörte sich sagen: »Vielleicht sollte ich’s versuchen. Ich
wirke möglicherweise weniger bedrohlich.«


»Aber Sie sprechen nicht
Spanisch. Außerdem...«


»Was? He, bisher haben mich die
Leute kaum angeschaut. Bringen Sie mir die Frage bei. Wenn Bela Lugosi seine
ganze Rolle phonetisch lernen konnte, werde ich mir sicher einen einzigen
lausigen Satz merken können.«


»Klar, aber Sie würden die
Antwort nicht verstehen.«


»Beobachten Sie mich von der
Tür aus. Wenn jemand zu reden anfängt, kommen Sie rein und übersetzen, was er
sagt.« Und retten Sie mich, wenn es brenzlig wird, ergänzte sie in Gedanken.


»Okay«, stimmte er nach einer
Weile zu. »Mir fallen zwar sofort sechs Gründe ein, warum’s nicht klappen wird,
aber... Also, wiederholen Sie: Quiero hablar con Paco, Armando, o
Clemente...«


Nach fünfminütigem
Sprachunterricht betrat sie das Lindo Michoacan, wo — wie das Glück es wollte —
die Vierteldollars für die Musikbox ausgegangen waren. In drückender Stille
näherte sich Claire der Theke. Zwanzig Augenpaare folgten ihr, zwanzig
Ohrenpaare hörten, wie sie stockend und vielleicht auch unverständlich den
einstudierten Satz deklamierte. __


Irgendwie mußte sie es
geschafft haben, denn hinter ihr ertönte eine Stimme. »¡Oje! ¡Yo soy
Armando!« Hoffnungsvoll drehte sie sich um, und ein anderer Mann rief: »¡Y
yo, yo soy Paco!« — »¡Aqui estoy!« — »¡Clemente, soy yo!« Die
ganze Bar war voller Pacos, Clementes und Armandos, die schrien und lachten und
schmatzende Kußgeräusche von sich gaben.


Die Wangen feuerrot, wandte
sich Claire wieder zum Barkeeper. »Sprechen Sie Englisch?« überschrie sie den
Lärm.


Keine Antwort.


»Es ist sehr wichtig, daß ich
diese Leute finde. Wenn sie herkommen, würden Sie sie bitten, da anzurufen?«
Sie gab ihm einen Zettel mit Sams Telefonnummer und rannte zur Tür, nachdem sie
eine weitere desillusionierende Lektion gelernt hatte. Nur weil junge Männer
einsam und heimwehkrank waren, bedeutete das keineswegs, daß sie sich nicht wie
Arschlöcher benehmen konnten.


Sie runzelte die Stirn und
forderte Sam mit einem unheilvollen Blick zu einem Kommentar heraus. Aber er
grinste nicht einmal und las vor, was auf dem Schild der nächsten und letzten
Bar stand. »El Aquila. No Se Permite Llevar Navajas.«


»Was?«


»Messer verboten.« Er stieß die
Tür auf — und schnappte nach Luft, als eine Gestalt an ihm vorbeiflog und
unsanft auf dem Gehsteig landete.


»Vielversprechend«, meinte sie
leichthin, während Sam seine Hände wieder in die Jeanstaschen zurückrammte. Er
hatte einen Arm quer über Claires Brust gelegt, um sie zurückzuhalten, so wie
ihre Mutter es früher im Auto getan hatte, vor der Erfindung der
Sicherheitsgurte (genaugenommen tat sie es immer noch). Ihr Hüftknochen war
gegen die Wand geprallt, und sie rieb darüber, um sich von den heißen Gefühlen
abzulenken, die Sams Berührung ausgelöst hatte.


Im Aguila ging es ganz anders
zu als in den übrigen Bars. Hier versammelten sich die verbitterten
Männer in mittleren Jahren, die gebrochenen Greise, die verruchten Frauen —
klar, auch die mußten irgendwo ihre Drinks bekommen. Der Barkeeper hörte Sam
aufmerksam zu, dann brüllte er: »¡Oye! Kennt irgendwer einen Paco oder
einen Clemente oder einen Armando, die für Kavoian’s arbeiten?« Alle
schüttelten in übertriebenem Eifer die Köpfe, und Claire hatte das Gefühl, daß
sie ein höhnisches Gelächter unterdrückten.


»Tut mir leid«, sagte der
Barkeeper. »Anscheinend haben Sie Pech. Nehmen Sie doch ein Bier.« Es war keine
Einladung.


So schnell wie möglich
schütteten sie zwei Coors in sich hinein und eilten zur Tür. Plötzlich trat
ihnen ein großer Mann in den Weg. Sein behaarter Brustkorb quoll aus einem
engen Unterhemd. Er hatte eine eingeschlagene Nase, kleine schwarze Augen, und
die selbstgemachte Tätowierung auf seinem rechten Unterarm lautete: »Mom«. »Sie
sind nicht zufällig von der Einwanderungsbehörde?« fragte er im
Konversationston.


»Nein, zum Teufel!« erwiderte
Sam erbost. »Wir versuchen, Silvia und Carlos Rodriguez zu helfen...« Er sprach
die Namen ganz langsam und deutlich aus. »Die besitzen einen Obstgarten, und
diese Jungs haben dort gearbeitet.«


Sein neuer Freund spuckte aus
dem Mundwinkel auf den Boden, um seine Skepsis zu bekunden. »Nun, ja — schauen
Sie woanders nach.«


Sam streckte die Handflächen
aus — die universale Geste, die besagten sollte: »Wie Sie wünschen, Kumpel, wir
wollen keinen Ärger.« Vorsichtig gingen sie um das große Hindernis herum und
erreichten den Gehsteig, wo sie automatisch nach unten blickten. Das
menschliche Wurfgeschoß war verschwunden. Hastig entfernten sie sich von der
Tür.


»Immerhin ist dieser Abend in
soziologischer Hinsicht hochinteressant«, meinte Claire.


»Und ansonsten ein totaler
Mißerfolg. Ich weiß. Und ich hatte ohnehin keine große Hoffnung. Selbst wenn
wir die Kerle aufgestöbert hätten, würden sie sich nicht an jenen Tag
erinnern...«


»Momentito, señores.« Beide zuckten zusammen. Ein
schlanker Mann in einem langärmeligen weißen Hemd und Jeans stand nur zehn
Schritte entfernt, das Gesicht im Schatten. »Soy Clemente Gutiérrez«,
verkündete er und trat vor. Glattes schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn. Er
hatte markante indianische Züge — hohe Wangenknochen und eine gebogene Nase
über vollen Lippen. Im häßlichen Neonlicht zeigten sich auf seiner rauhen Haut
deutlich die Spuren einer Pubertätsakne. Oder Chlorakne, dachte Claire, je
nachdem, was er in den Obstgärten versprüht.


»Arbeiten Sie für Kavoian’s?«
fragte Sam.


»A veces. Manchmal.«


Sam begann ihn in einem Kauderwelsch
aus Spanisch und Englisch zu verhören — die englische Sprache benutzte er
Claire zuliebe. »Haben Sie letzten Freitag auf der Rodriguez-Farm gearbeitet? ¿Trabajó
al rancho Rodriguez el viernes pasado?«


Gutiérrez nickte.


»Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches
aufgefallen? ¿Algo raro, extraordinario?«


Der Mann zuckte die Achseln,
und Claire, die in erwartungsvolle Erregung geraten war, fühlte ihre Hoffnungen
dahinschwinden. Arbeitete der Bursche jeden Tag auf einer anderen Farm? Wenn
ja, würde er sich nicht erinnern, was vor fast einer Woche geschehen war.


»Nichts?« sagte Sam. »¿Ninguna
cosita? ¿Con las bolsas o el polvo?«


»Pues, las bolsas...«, erwiderte Clemente unsicher.


»¿Las bolsas?« wiederholte Sam.


»Tal vez no sea importante.
Pero fueron sujetadas con armellas. En vez de una cuerda, como siempre.«


»¿Estas seguro?« fragte Sam rasch.


»Si.« Der junge Mann grinste. »Porque
me rasguñaron la mano.« Er hob eine Hand und zeigte ihnen einen langen
roten Kratzer.


Sam lächelte freundlich. »Muchas
gracias, Clemente. Muchas gracias.« Er gab dem Mann einen Zehndollarschein.


»Nun, was hat er gesagt?«
fragte Claire ungeduldig. Und was ist mit seiner Hand?«


»Er erzählte mir, die
Benylsäcke seien mit Heftklammern verschlossen gewesen, nicht zugenäht. Und
eine dieser Klammern hat ihm die Hand aufgekratzt.«


»Sam! Das ist ja
phantastisch...« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »In welcher Bar war
er?«


Verwirrt starrte Sam sie an,
dann ging ihm ein Licht auf. Er rief Clemente, der sich bereits um einen halben
Häuserblock entfernt hatte, etwas nach. Der junge Mann formte mit beiden Händen
einen Trichter vor dem Mund und antwortete: »Lindo Michoacan!«


Zufrieden nickte Claire.


Sie fuhren zur Station, damit
Claire ihren Wagen holen konnte, den sie dort vor so vielen Stunden geparkt
hatte. Unterwegs probte sie in Gedanken einen ganz einfachen Satz, der
folgendermaßen lautete: »Hören Sie, kommen Sie doch noch auf einen Drink zu
mir.« Eine Frau, mit deren Hilfe Sam einem Besucher des Lindo Michoacan eine
wichtige Information entlockt und die das Aguila überlebt hatte, müßte doch
imstande sein, diese Frage zu stellen.


Sie hielten auf dem Parkplatz
von Citrus Cove, neben dem Toyota. Ein paar Sekunden lang schwiegen sie, dann
begann Claire: »Hören Sie...«


»Ich weiß«, unterbrach er sie.
»Es ist wirklich schon spät, und ich muß morgen zeitig nach Berkeley
aufbrechen. Sie werden Anna Cheng doch morgen nachmittag anrufen und nach dem
Testergebnis fragen?«


»Ja.«


»Okay. Ich melde mich am Samstag
morgen. Werden Sie dann im Labor sein?«


»Wo soll ich denn sonst sein?«
Sie knallte seine Beifahrertür zu.


Er bedachte sie mit einem
sonderbaren Blick. »Gut. Dann rufe ich Sie dort an.«


»Wann kommen Sie zurück?«


»Sonntag abend. Oh, noch etwas
— vielen Dank, daß Sie mich heute abend begleitet haben. Sie waren mir eine
große Hilfe.«


»Ich bin Ihnen stets sehr gern
zu Diensten.« Sie startete ihren Motor und fuhr davon.


Am Freitag morgen eilte sie
tatendurstig ins Labor. Trotz der Zweifel, die sie Sam gegenüber geäußert
hatte, wußte sie, wie die Monolinea-Schalen aussehen würden. Die
Kontrollgruppe würde mit einem dicken, farbenfrohen Pilz überzogen sein, der
einem Edgar-Allan-Poe-Monster glich, während die behandelten Schalen einen
kerngesunden, sauberen Inhalt aufweisen würden. Daraus ging hervor, daß das
Benyl seine Wirkung tat. Was immer Clemente und die anderen auf Agua Dulce
versprüht hatten, konnte kein Benyl gewesen sein.


Als sie die Tür öffnete, merkte
sie, daß etwas nicht stimmte. Es war zu warm im Labor. Normalerweise wurde sie
morgens von einem kühlen Luftzug begrüßt. Sie überlegte, ob die Klimaanlage,
während der letzten Woche an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit getrieben,
ihren Geist aufgegeben hatte. Und dann entdeckte sie das offene Fenster.


Vor drei Jahren hatte sie ihr
Apartment in Cambridge betreten, festgestellt, daß ihre Stereoanlage, ihr
Fernseher und der Schmuck ihrer Großmutter verschwunden waren, und physischen
Ekel empfunden, ein Gefühl der Hilflosigkeit, der Demütigung, beinahe so, als
hätte man sie vergewaltigt. Jetzt war sie nur wütend. Diese verdammten Jungs!
Rasch wanderte ihr Blick durch den Raum. Radkappen — gut und schön, aber das
hier... Auf dem Tisch fehlten verschiedene Gegenstände, zerbrochenes Glas
funkelte am Boden. Sie lief darauf zu, rutschte aus und hielt sich an einer
Ecke des Tisches fest, machte noch einen Schritt, glitt erneut aus. Nun sah
sie, daß eine schmierige Substanz den Linoleumboden bedeckte, und bückte sich.
Agar-Agar. Neben ihrem Schreibtisch stand eine kleine Plastikschüssel, die das
Zeug enthielt. Wenn sie danach suchte, würde sie vermutlich noch weitere
finden.


Von einer bösen Ahnung erfaßt,
ging sie zu dem Gestell mit den Petrischalen — plötzlich wirbelte sie herum,
als ein Geräusch aus dem Lagerraum im Hintergrund des Labors drang. War einer
dieser kleinen Bastarde immer noch da drin? Sie stürmte erbost hinüber und
stieß die Tür auf, die sich langsam öffnete und eine stockdunkle Kammer zeigte,
kühl wie eine Höhle. Ihr Ärger wurde von — Vorsicht verscheucht, wenn nicht
sogar von Furcht. »Hallo?« rief sie mit belegter Stimme. Zögernd trat sie vor
und tastete nach der Schnur des Lichtschalters. Dann stockte ihr Atem, und sie
erstarrte.


Sie hatte eine Nase berührt.


Ehe sie Zeit fand, darauf zu
reagieren, wurde sie so vehement beiseite geschoben, daß sie gegen einen
Kistenstapel flog. Für einen Sekundenbruchteil sah sie die Silhouette einer
Gestalt vor dem Sonnenschein, dann fiel die Tür ins Schloß. Es klickte, und
Claire war in schwarzer Finsternis eingesperrt.


»He!« schrie sie, rappelte sich
auf und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Draußen erklangen scharrende
Geräusche. Er zwängt sich durchs Fenster, dachte sie frustriert, und wenn ich
hier rauskomme, ist er längst über alle Berge. »He, verdammt!«


Die Schalterschnur schlug
sachte gegen ihren Hinterkopf. Sie griff danach und knipste das Licht an. Rasch
sah sie sich um — Kisten voller Gläser, Kartons mit Papieren, mehrere Stapel
alter Computerausdrucke, kaputte Geräte, für deren Beseitigung niemand die
Verantwortung übernehmen wollte. Wie sollte sie sich befreien? Ein Gegenstand
ragte aus dem obersten Fach des Metallregals. Sie holte ihn herunter und blies
den Staub weg. Ein gerilltes Plastiklineal aus dem Laden Hoffmeier’s in Parkerville,
an einer Seite mit Zoll-, an der anderen mit Zentimetereinteilung, in der Mitte
die »historischen Flaggen unseres Landes«. Sie versuchte es zu verbiegen. Es
war steif, aber dünn wie eine Kreditkarte.


Sie hatte tatsächlich einmal
beobachtet, wie jemand eine Tür mit einer Kreditkarte öffnete. Andernfalls
hätte sie wohl diesen Gedanken als großstädtischen Mythos abgetan. Ungeduldig
steckte sie das Lineal zwischen die Tür und den Rahmen und schob es nach oben.
Beim elften Versuch löste das Lineal das Schloß, die Tür schwang auf.


Claire lief zum Fenster, und
ihr Blick suchte die Landschaft ab, von Norden nach Süden. Gelbliches Gras,
geometrische Reihen von Orangen-, Zitronen- und Mandelbäumen, der Parkplatz.
Keine Menschenseele.


Sie lehnte sich ans Fensterbrett,
während der Adrenalinschub — von der erschreckenden Begegnung verursacht —
allmählich nachließ. Nach einer Weile riß sie sich zusammen. Das mußte gemeldet
werden — irgend jemandem, auf alle Fälle mußte Ray davon erfahren. Und vorher
mußte sie herausfinden, was genau passiert war. Sie wandte sich wieder zu dem
Gestell mit den Petrischalen. Sechs fehlten, und es war offensichtlich, daß sie
sich nur wegen ihres Monolinea-rodrigueza-Experimentes vor wenigen
Minuten beinahe den Hals gebrochen hätte — denn das lag nun als undefinierbare
Masse am Boden. Doch das System dieses Vandalismus erschien ihr seltsam. Das
oberste Fach des Regals, das vierte, das Monolineci-Schalen enthalten
hatte, war leer geräumt, das zweite war so unberührt wie das dritte. Sie inspizierte
das Fenster. Die Verriegelung der beiden Flügel konnte unmöglich von außen
geöffnet werden, und die Scherben stammten, soweit sie es zu beurteilen
vermochte, von billigen Bechergläsern. Die wertvollen Geräte — zugegebenermaßen
zu speziell, um einen Dieb zu bereichern, aber trotzdem teuer — waren
unversehrt. Alles deutete auf den halbherzigen Versuch hin, einen chirurgischen
Schnitt mit einem Bombenteppichwurf zu bemänteln.


Aber wer hatte das versucht?
Buddy? Sam hatte sie davor gewarnt, Buddy zu unterschätzen, aber das konnte
nicht das Werk dieses Mannes gewesen sein. Es bedurfte eines Experten, im
vollgeräumten Labor die sechs Gegenstände zu finden, die mit dem
Rodriguez-Problem zusammenhingen...


Und in Citrus Cove mangelte es
keineswegs an Experten. Claire wurde geradezu von Spezialisten umzingelt. Und
alle besaßen Laborschlüssel.


Also irgend jemand von der
Station. Aber warum? Mit welchem Motiv? Mechanisch hob sie die Glasscherben
auf. Das Agar-Agar mußte weggewischt werden. Als sie das Labor verlassen
wollte, um zum Besenschrank zu gehen, läutete das Telefon. Jim LaSalle war am
Apparat. »Hören Sie, ich würde heute gern mit Ihnen über das Aspergillus-Projekt
reden — das heißt, wenn Sie nicht allzusehr mit Ihrer übrigen Arbeit
beschäftigt sind«, fügte er hinzu, unfähig, auf diese abfällige Bemerkung zu
verzichten.


»Natürlich«, erwiderte sie,
legte auf und betrachtete wieder das Regal mit den Petrischalen. Im unberührten
Fach stand der Aspergillus, mit dem sie in Jims Auftrag experimentierte.


Jim? Hatte er den Monolinea-rodrigueza-Test
sabotiert? Warum? Und wäre er so unvorsichtig, den Verdacht auf sich zu lenken,
indem er seine eigenen Petrischalen verschonte?


Beunruhigt fing sie an, den
Boden zu reinigen. Als sie den Lappen im Spülbecken auswrang, hatte sie
beschlossen, den Boß vorerst nicht zu informieren. Statt dessen schrieb sie
einen Bericht über das Monolinea-Experiment, so als wäre es
abgeschlossen worden, und gab ihn Ray am Nachmittag.


»Das ist eine gute Nachricht«,
meinte er. »Es wäre ziemlich unangenehm, wenn sich ein Benyl-immuner Fungus so
schnell entwickeln könnte. Jim hat also recht. Die Rodriguez’ haben ihre Bäume
falsch behandelt.«


»Sam meint, es hätte Probleme
mit den Sprüharbeiten gegeben«, erklärte Claire, die sich bemüßigt fühlte,
Carlos und Silvia zu verteidigen, so gut das möglich war, ohne Einzelheiten zu
verraten.


»Tatsächlich? Nun, ich fürchte,
das sind nur mehr theoretische Erwägungen, denn soviel ich gehört habe, wollen
die Rodriguez’ ihre Farm verkaufen.« Er seufzte. »Die Grindfäule, dann Tonys
Tod... Das war wohl alles zuviel für sie.«


Sie starrte deprimiert zu
Boden. Erstaunlich, wie schnell sich in dieser Gegend solche Neuigkeiten
herumsprachen...


»Übrigens«, begann Ray zögernd.
»Ich kann’s Ihnen genausogut schon jetzt sagen...«


Unheilvolle Worte, dachte sie
verwirrt, vorübergehend von den Rodriguez’ abgelenkt. Will er mir kündigen?


»Vielleicht ist es verfrüht,
darüber zu reden«, fuhr er fort. »Ich weiß nicht, ob Sie sich schon Gedanken
über Ihre Zukunft in Citrus Cove gemacht haben.«


»Meine Zukunft?«


»Ja... Ich weiß, die Stellung
wurde zeitlich befristet angeboten. Aber wir dachten alle, Sie könnten
hierbleiben, falls sich die Zusammenarbeit gut entwickelt. Ich — wir möchten
uns etwas intensiver mit Grundlagenforschung befassen...« Claire unterdrückte
einen resignierten Seufzer. »Und obwohl Sie erst seit vier Monaten hier sind,
haben Sie wertvolle Beiträge zu unserer Tätigkeit geleistet. Also, was mich
betrifft, der Job gehört Ihnen — wenn Sie ihn wollen.« Bestürzt starrte sie ihn
an, und er fügte hastig hinzu: »Natürlich müssen Sie sich nicht sofort
entscheiden. Und wenn Sie am Jahresende beschließen, ans MIT zurückzukehren
oder einen anderen, etwas akademischeren Posten zu übernehmen, hätten wir
Verständnis dafür...«


Nun wurde offenbar eine Antwort
erwartet. »Ray — ich fühle mich geehrt und geschmeichelt. Und ich werde
gründlich darüber nachdenken. Aber im Augenblick kann ich Ihnen noch nichts
sagen.«


»Selbstverständlich nicht!«
erwiderte er etwas zu herzlich. »Ich wollte Sie nur über Ihre Möglichkeiten
informieren.«


Düster nickte sie. Die Wahl
zwischen ihren »Möglichkeiten« — der Rückkehr nach Cambridge und einer festen
Stellung in Citrus Cove — erschien ihr so sinnvoll wie ein Kampf zwischen Feuer
und Eis. Sie murmelte etwas, in der Hoffnung, es würde einigermaßen höflich
klingen, floh aus Rays Büro und fühlte sich deprimierter denn je.


Um vier Uhr nachmittags rief
sie die Landwirtschaftsbehörde in Fresno an und ließ sich mit Anna Cheng
verbinden. Die sanfte Stimme mit dem schwachen Akzent beschwor die Vision einer
zierlichen asiatischen Schönheit herauf. Claire verspürte einen undefinierbaren
Stich im Herzen und meldete sich betont forsch.


»Hier ist Claire Sharples von
Citrus Cove. Sam Cooper brachte Ihnen heute morgen ein paar Proben, um sie
analysieren zu lassen...«


»O ja... Einen Moment, ich habe
die Resultate... Er gab mir weißes Pulver in einem Plastikbeutel, das er für
Benyl hielt, und einige Pfirsiche. Das meinen Sie doch?«


»Genau.«


»Mal sehen... Das weiße Pulver
besteht aus Kali, mit einem geringen Prozentsatz
1-Butylcarbamoly-3-Benzi-Medazol-Carbaminsäure-Methyl-Ester. Mit anderen
Worten, es handelt sich um Benyl.«


»Gut. Und das Obst?«


»Sam erklärte, es sei vor
kurzem besprüht worden, aber ich fand nur Kalkhydrat.«


»Kein Butylcarba... Oder wie
immer das heißt?« fragte Claire und versuchte die Aufregung in ihrer Stimme zu
unterdrücken.


»Nichts dergleichen. Überhaupt
keine aktiven Substanzen, nur unwirksame Materie. Hatten Sie das nicht
erwartet?«


»Oh, doch. Vielen Dank, Miss
Cheng.« Claire legte auf.


Das war’s also. Experiment hin,
Experiment her — irgend jemand — Venture West? — Buddy Elanford? hatte die
Benylsäcke hinter dem Schuppen in Amargosa entleert und mit Kalkhydrat gefüllt.
Clemente Gutierrez und seine Kumpel hatten auf Agua Dulce die Bäume mit dem
nutzlosen Zeug besprüht. Und nun wucherte der Pilz.


Bis gegen acht blieb sie im
Labor, dann fuhr sie in die armselige Innenstadt. Parkervilles breite,
schattige Hauptstraße mit den komfortablen Parkplätzen und Läden für alle
Bedürfnisse — Haushaltswaren, Kaufhäuser, Schuhputzer-Kioske, Kino — war nun
fast verlassen. In den Geschäften waren die Lichter erloschen und hinterließen
in den sauberen Häuserzeilen Lücken wie fehlende Zähne. Nur in den Bars und im
schäbigen alten Hotel, das Farmarbeiter beherbergte, herrschte noch Betrieb.
Das Ostende der Hauptstraße litt an dem zum Scheitern verurteilten Versuch
einer Neubelebung in Form von ein paar Souvenirläden und einem mittelmäßigen
Restaurant — dem besten in Parkerville. All diese Etablissements waren im alten
Marmorbahnhof mit der hohen Kuppel untergebracht, und dort vergönnte sich
Claire ein Dinner.


Die Mahlzeit schmeckte ihr
nicht, der Wein beruhigte sie nicht. Die Verwüstung im Labor mußte überdacht
werden, und bei einer wässerigen Mousse au chocolat, die an geschmolzenen
Fondant erinnerte, befaßte sie sich endlich mit dem Problem.


Inzwischen war sie zu der
Überzeugung gelangt, daß nur ein einziger Mann dafür verantwortlich sein
konnte. Nur ein einziger besaß ausreichende Kenntnisse, um den Inhalt ihrer
Petrischalen zu zerstören und seine eigenen Kulturen zu verschonen. Nur einer
konnte danach ein schadenfrohes Telefongespräch mit ihr geführt haben.


Jim LaSalle.


Nun lautet die Frage — warum?


Aus reiner Bosheit?


Vielleicht. Sie kamen wirklich
nicht allzugut miteinander aus, aber Jim hätte eine andere Möglichkeit
gefunden, sie zu ärgern, wenn es ihm nur darum gegangen wäre. Eine Möglichkeit
wären obszöne Telefonate; oder er hätte die Luft aus ihren Autoreifen gelassen.


Aber falls er nicht nur
beabsichtigt hatte, ihr einen bösen Streich zu spielen, dann verfolgte er ganz
bestimmte Interessen. Er vereitelte ihr Experiment, um die Wahrheit über die Vorgänge
im Rodriguez-Obstgarten zu verschleiern. Warum?


Weil er hinter der Sabotage
steckte oder den Schuldigen kannte.


Claire hielt in ihren Gedanken
inne. Jetzt genügte es nicht mehr, schlaue Theorien zu basteln, so wie gestern
mit Sam. War es möglich, daß Jim die Bäume niedergebrannt, den Schuppen
angezündet und die Ernte von Agua Dulce ruiniert hatte? An Tonys Ermordung
dachte sie nicht. Immerhin war Jim ein Kollege und ein ernstzunehmender
Wissenschaftler. Wieder die Frage — warum? Sicher, er mochte die
Rodriguez’ nicht, aber das war kein überzeugendes Motiv, verglichen mit Buddys
potentieller Rachsucht und der Habgier von Venture West. Außerdem würde es zu
einer weiteren Frage führen. Warum mochte er die Rodriguez’ nicht?


Was hatte sie gestern zu Sam gesagt,
anläßlich ihrer albernen Theorie, auch er könnte Tonys Mörder sein? Mal sehen.
Sam identifizierte die Rodriguez’ mit seinen Eltern — ein besonders verrückter
Freudianismus?. Irgend etwas war zwischen Sam und Frank vorgefallen — in der
Kindheit oder in Vietnam... Davon abgesehen war Sam, trotz aller
intellektueller Spiele, kein plausibler Verdächtiger. Immerhin hatte er sie auf
den Scirpus validus und Amargosa hingewiesen, und die ganze Idee
erschien ihr absurd. Niemals wäre er fähig, den Rodriguez’ etwas anzutun, und
besessen von seiner Verantwortung für andere, viel zu fürsorglich und
sanftmütig...


Doch darauf kam es jetzt nicht
an. Wenn man nun LaSalle in diese Szenarios einbaute? Auch er hatte sein Leben
hier verbracht, auch er konnte in psychologische Probleme mit der Familie
Rodriguez verwickelt worden sein. Und tatsächlich — er war mit Frank in Vietnam
gewesen. Das hatte Sam an jenem Abend in seiner Hütte erzählt.


Na und? Sie hatte zu viele
Filme gesehen, romantisierte den Krieg ebenso wie die Farmarbeiter und die
starken Frauen aus der Dritten Welt. Vietnam gehörte zu einer fernen
Vergangenheit.


Trotzdem...


Sie konnte Sam nicht danach
fragen. Falls sie durch wundersame Intuition tatsächlich auf der richtigen Spur
war, durfte sie nicht von ihm verlangen, seinen besten, toten, vorwurfsvollen
Freund in den Schmutz zu ziehen. Aber andere Leute hatten in jener Einheit
gedient. Andere Leute kannten das Kaweah County.


Geistesabwesend formte sie die
Reste ihres Desserts zu einem kleinen Hügel in der Mitte des Tellers. Dann
fragte sie einen Kellner, wo die Telefonzelle lag.


Tom Martelli mußte eine Weile
nachdenken, ehe er ihre Frage beantworten konnte. Dann nannte er einen Namen,
den sie auf einer Papierserviette notierte. »Er war mal im Mountain View Trailer
Park. Aber das ist schon einige Jahre her.«


Sie hörte die Neugier aus
seiner Stimme heraus. Aber sie bedankte sich, ohne eine Erklärung abzugeben,
rief die Auskunft an, erkundigte sich nach einer Nummer und wählte sie. Niemand
meldete sich.














 


 


 


 


 


 


 


 Die Heimfahrt führte sie am Casey’s vorbei,
und sie bog impulsiv in eine Parklücke. Sofort wurde sie von einem starken Déjà-vu-Gefühl
erfaßt. Natürlich kein Motorrad. Flüchtig fragte sie sich, was mit der Harley
geschehen würde. Wahrscheinlich würde man sie versteigern, und das fand Claire
sehr traurig. Ansonsten glich die Ansammlung der Vehikel jener vom Freitag: ein
grüner Laster, ein weißer Lieferwagen, ein langer schwarzer Lincoln, auf dessen
Nummernschild »Buddy H.« stand. Nachdenklich betrachtete sie das Auto, dann
betrat sie die Bar.


Buddys massige Gestalt war
unschwer auszumachen. Zu seiner Rechten stand ein Bursche mit blondem
Schnurrbart, der ihr bekannt vorkam. Sie postierte sich zwischen den beiden an
der Theke und bestellte ein Coors.


Eine volle Minute lang starrte
Buddy sie beleidigend an, und sie konnte nicht verhindern, daß sie verlegen
errötete.


»Nur zwei«, bemerkte der
Schnurrbart rätselhaft.


Buddy wandte sich ab und sagte
zur Welt im allgemeinen: »Sie sieht wie ein gottverdammter Hippie aus. Warum
trägt sie kein Kleid? Warum frisiert sie sich nicht ordentlich?«


Claire verlor die Beherrschung.
»Warum nehmen Sie nicht fünfzig Pfund ab?« fauchte sie seine rechte Schulter
an. »Warum halten Sie nicht den Mund?«


Schockiertes Schweigen
entstand, das ein paar Sekunden dauerte. Dann begann Buddy zu lachen.
Vermutlich wird er jetzt sagen, er mag schlagfertige Mädchen, dachte sie
angewidert.


»Ich kann nicht abnehmen«,
erklärte er, »weil ich zuviel davon trinke.« Er zeigte auf sein Bier. »Und
anscheinend kann ich auch nicht den Mund halten.« Versöhnlich grinste er sie
an. »Sie arbeiten im Citrus Cove, nicht wahr?« Er wußte verdammt noch mal
genau, wo sie arbeitete. Er hatte sie drei- oder viermal auf der Station
gesehen. »Was sind Sie denn? Sekretärin oder so was?«


»Ich bin Mikrobiologin«,
antwortete sie gleichmütig, »und auf Mykologie spezialisiert, Pilze und
Schimmel.«


»Tatsächlich?« entgegnete er in
gelangweiltem Ton und wandte sich wieder ab. Die Konversation entsprach nicht
seiner Vorstellung von einem Flirt.


»Übrigens«, fuhr sie fort,
»gerade habe ich etwas Interessantes bezüglich des Pilzproblems auf Agua Dulce
herausgefunden. Sie wissen doch — diese hartnäckige braune Obstfäule...«


»Das paßt zu den Rodriguez’,
diesem Abschaum«, unterbrach er sie. »Hartnäckige braune Obstfäule!« Sein
häßliches Gelächter weckte in Claire eine Sehnsucht nach einem scharfkantigen
Gegenstand, aber sie zwang sich weiterzusprechen.


»Auf der Station haben wir
befürchtet, auf der Farm könnte sich ein neuer, gegen Benyl immuner Pilz
entwickeln. Aber wie sich herausstellte, ist es einfache Grindfäule. Also
dürfte das Problem gelöst sein.« Aufmerksam beobachtete sie Buddy. Er sah
völlig ungerührt aus.


»Wie ich höre, wollen die
Rodriguez’ ihr Land verkaufen«, sagte der blonde Schnurrbart gedehnt, wartete
gespannt auf Buddys Reaktion und wurde mit einem höhnischen Lächeln belohnt.


»Wird auch höchste Zeit«,
knurrte Buddy. »Die haben dort lange genug Unsinn getrieben. Nun wird man die
Farm endlich jemandem übergeben, der was damit anfangen kann.«


»Wollt ihr sie zurückkaufen?«
fragte der Schnurrbart kühn.


Buddy grinste, als würde ihn
ein geheimer Scherz amüsieren, und erwiderte lässig: »Ich denk’ mal drüber
nach. Wenn der Preis stimmt... Vielleicht engagiere ich Carlos sogar wieder —
als Feldarbeiter.« Er warf ein paar Münzen auf die Theke. »Auf bald, Mickey«,
sagte er und schlenderte hinaus.


Frustriert schaute Claire ihm
nach. Ihr Bericht über die braune Obstfäule hatte ihn kalt gelassen, aber
irgendwas stimmte nicht mit ihm. Vielleicht hatte sie ihn tatsächlich
unterschätzt. Er war nicht dumm. Immerhin beteiligte er sich am Management des
Hanfordschen Milliardenunternehmens, wenn sie auch annahm, daß das nur mit
seiner Blutsverwandtschaft mit Bill zusammenhing.


Und falls Buddy, möglicherweise
gemeinsam mit seinem Bruder, die Rodriguez’ zu ruinieren versuchte — wo blieb
dann Venture West? Und wie paßte das zu ihrer neuen Theorie? Sie nippte an
ihrem Bier. Die Musikbox produzierte den üblichen klagenden Lärm. Merle
Haggard, dachte Claire. Besser als die meisten. Er hatte eine nette Stimme, und
die Texte waren wenigstens einigermaßen clever, in origineller Umgangssprache,
aber die vielen Wiederholungen...


Ihre musikalische Kritik wurde
von einer lauten Stimme zu ihrer Rechten unterbrochen. »He, Mickey, noch mal
das gleiche!« rief der Schnurrbart, und der schrille Tonfall beschwor eine
Erinnerung herauf. Das war also der Bursche, der Tony am Freitag abend an die
Theke gelockt hatte. Wie? »Buddy sagt, er will dich zu einem Drink einladen.«
Er hatte den Kampf provoziert. Nun mustert sie ihn mit gesteigertem Interesse.


Er war völlig unscheinbar, mit
einem birnenförmigen, schlaffen Körper unter einem karierten Hemd. An seinem
runden Gesicht wirkte nur der große, herabhängende sandfarbene Schnurrbart
auffällig, der ihm das Aussehen eines traurigen langohrigen Spaniels verlieh.
Mickey hatte ihm ein Bier eingeschenkt. Ungeschickt und offenbar schon leicht
beschwipst, kramte er in seiner Brieftasche aus geprägtem Leder, im
Westernstil. Schließlich leerte er den gesamten Inhalt auf die Theke — Fotos,
Zettel, eine zerknitterte Visitenkarte, Kreditkarten und ein dickes Bündel Hundertdollarscheine.
Ehrfürchtig starrten Mickey und Claire darauf.


»Verdammt, Larry, hast du eine
Bank überfallen?« fragte der Barkeeper.


»Zu Weihnachten, dieses Jahr im
Juli«, entgegnete der Schnurrbart — nein, Larry, mit albernem Grinsen und
steckte die Geldscheine wieder in die Brieftasche. »Hast du nicht davon
gehört?«


Während der nächsten Minuten
beobachtete Claire ihn verstohlen. Nach einer Weile trank er sein Bier aus und
verkündete widerstrebend: »Jetzt muß ich gehen.«


»Willst du nicht noch eins —
nur um dir noch einen Hunderter wechseln zu lassen?« fragte Mickey sarkastisch.


»Nein, ich muß den Lieferwagen
zurückbringen. Um zehn wird das Tor zugesperrt. Bis bald.«


Claire sah ihn hinausgehen,
dann wandte sie sich zu Mickey. »Wer ist das? Ich habe ihn hier schon mal
getroffen.«


»Larry McKeever. Der arbeitet
als Lieferant für einen großen Laden.«


»Für welchen?« fragte sie,
obwohl sie die Antwort bereits wußte.


»Kavoian’s. Unten in
Parkerville.«


Als sie zum Parkplatz ging, war
der weiße Lieferwagen verschwunden. Nachdenklich kaute sie an einem
Fingerknöchel. Larry arbeitete also für Kavoian’s. Und fuhr einen Lieferwagen.
Und trug ein dickes Bündel Geldscheine bei sich. Für den Meistersaboteur hielt
sie ihn zwar nicht, aber er konnte ein Helfershelfer sein. Sicher war er mit
vielen Leuten befreundet — mit jedem, der ihm ein Bier bezahlte, aber ganz
besonders mit Buddy Hanford. Der Lieferwagen konnte die Spuren in Amargosa
verursacht, die Benylsäcke ohne Benyl transportiert haben — und vielleicht
sogar Tonys Leiche und die Harley in jener Nacht zum See. Eindeutig eine
faszinierende Person. Wenn Sam am nächsten Tag anrief, wollte sie sich nach
Larry McKeever erkundigen.


 


Am Samstag war der Parkplatz
der Station fast leer. Claires Kollegen kamen an den Wochenenden nur hierher,
wenn es der Rhythmus eines Experiments erforderte. Ansonsten wurde von Montag
bis Freitag gearbeitet, von acht bis fünf, dann ging’s nach Hause, zu Ehefrauen
und Kindern. Aber sie konnte ihre akademische 7-Tage-Gewohnheit nicht ablegen,
und sie hatte weder eine Ehefrau noch Kinder. Wenigstens gestattete sie sich
den Luxus, erst um neun im Labor einzutreffen, und dann wartete sie auf Sams
Anruf.


Gegen halb elf klingelte das
Telefon. »Hi«, meldete er sich. »Was gibt’s Neues? Wie sieht die Monolinea
aus?«


»Chaotisch.«


»Was?«


Sie berichtete, was im Labor
geschehen war.


»Diese verdammten Jungs!«
schimpfte er.


Auf diese Reaktion hatte sie
gehofft. »Ja.«


»Hm, vielleicht hat Jim recht.
Wir sollten einen Sicherheitsbeamten engagieren. Fehlt irgendwas Wertvolles?«


»Nein. Und glücklicherweise
warteten sie bis gestern, und da spielte es keine große Rolle mehr —
wenigstens, was das Benyl angeht. Wir konnten das Ergebnis schon voraussehen.
Und ich rief Anna Cheng an.«


»Ha! Hat’s Ihnen
weitergeholfen?«


»O ja. Das Zeug, das Sie hinter
dem Schuppen fanden, ist Benyl, und raten Sie mal, womit die Bäume von Agua
Dulce besprüht wurden.«


»Mit Kalk.«


»Genau«, stimmte sie etwas
enttäuscht zu. »Kalkhydrat. Wieso wußten Sie das?«


»Das ist billig, leicht zu
beschaffen und sieht wie Benyl aus. Benyl besteht sogar zu einem Großteil aus
Kalk. Jedenfalls scheint das alles unsere Theorie zu bestätigen.«


»Ja, ich weiß. Hören Sie, Sam,
kennen Sie einen gewissen Larry McKeever?«


»Vom Kavoian’s? Ja, den kenne
ich. Warum?«


Claire schilderte ihren Besuch
im Casey’s, und dann entstand ein langes Schweigen am anderen Ende der Leitung.
»Hallo?« rief sie.


»Ja, ich bin noch da, ich hab’
nur nachgedacht... Larry McKeever, das wäre möglich. Aber ich weiß nicht, was
ich damit anfangen soll. Wir können Cummings nicht empfehlen, McKeever zu
überprüfen, denn dann müßten wir ihm unsere ganze Theorie verraten. Und dazu bin
ich noch nicht bereit. Er soll noch eine Weile hinter peruanischen Koksdealern
herjagen. Okay, ich denke drüber nach, und morgen besprechen wir alles.«


»Gut.«


»Und — Claire...«


»Ja?«


»Hm...« Er verstummte
unbehaglich. — Noch eine Bitte um Fotos? fragte sie sich. »Hören Sie, ich weiß
es zu schätzen, was Sie gestern rausgefunden haben, aber gehen Sie’s heute
etwas ruhiger an, ja? Stöbern Sie nicht in Amargosa rum, und streiten Sie nicht
mit Buddy Hanford...« Als sie lachte, betonte er: »Nein, ich mein’s ernst. Das
ist nicht nur eine — eine hypothetische Situation. Wer immer die Schurken sind,
sie kennen keine Skrupel. Lassen Sie sich nicht mit ihnen ein!«


»Okay«, erwiderte sie
verblüfft, »ich werde mich im Labor einsperren.«


»Wunderbar. Bis morgen.« Er
legte auf.


 


Um sieben schaute sie durchs
Hinterfenster hinaus und warf einen Blick auf das Thermometer. Nur
siebenunddreißig Grad. Allmählich kühlte es ab. Am Mittag waren es
zweiundvierzig Grad gewesen. Sie überlegte ernsthaft, ob sie die Nacht im Labor
verbringen sollte. Aber nun stand Jims Wagen auf dem Parkplatz, und deshalb
fühlte sie sich etwas eigenartig. Widerstrebend wappnete sie sich, um in die
abendliche Gluthitze hinauszutreten, dann blieb sie beim Telefon stehen, wühlte
in ihrer Handtasche und zog eine zerknüllte Papierserviette hervor. Sie wählte
die Nummer, die sie darauf notiert hatte, und eine Frau meldete sich.


»Könnte ich bitte mit Manuel
Aragon sprechen?«


Stille. »Ja, sicher. Einen
Moment.«


Sie hörte, wie sich Schritte
entfernten, TV-Geräusche, ein Klirren und einen Fluch, als jemand mit dem
Telefon hantierte. »Hallo?«


»Mr. Aragon, ich bin Claire
Sharples. Ich arbeite in Citrus Cove und würde gern mit Ihnen reden...« Eine
kurze Pause, um ihre Gedanken zu ordnen, dann platzte sie heraus: »Über Frank
Rodriguez.«


Der Fernseher schnatterte, eine
Tür fiel ins Schloß, und jemand atmete rhythmisch am anderen Ende der Leitung.
Dann legte Manny Aragon, der gemeinsam mit Frank Rodriguez und Jim LaSalle in
Vietnam gekämpft hatte, den Hörer lautlos auf die Gabel.


Als sie in Riverdale eintraf,
klebte ihre Kleidung am Körper, und sie fühlte sich ziemlich unwohl. Nur
flüchtig dachte sie an die Klimaanlage im Casey’s. Nein. Nicht heute abend.
Aber während sie an der Bar vorbeifuhr, konnte sie nicht umhin, den weißen
Laster zu bemerken, der wieder einmal davor parkte. Offenbar kam McKeever
täglich nach der Arbeit hierher, dann kehrte er zum Kavoian’s zurück, um den
Lieferwagen abzustellen und sein Auto zu holen.


Daheim saß sie zwei Stunden auf
der Veranda, las und wartete, bis die Temperatur im Haus sank. Zum zehntenmal
fragte sie sich, ob ihre Vermieterin gelogen hatte. (»Das ist ein altes Haus,
Schätzchen, da braucht man keine Klimaanlage.«) Ziellos wanderte Claire durch
die Räume, griff nach Büchern, legte sie wieder beiseite, schaltete den
Fernseher ein und aus, schmiedete Pläne und verwarf sie wieder. Mehrmals dachte
sie an Manny Aragon. Sollte sie ihn noch einmal anrufen? Auch an den weißen
Laster mußte sie dauernd denken. Wenn er wichtige Spuren enthielt — zum
Beispiel Öl von der Harley oder sogar einen Benylsack voller Kalk? Und warum
weigerte sich Sam, den Sheriff über ihre Theorie zu informieren? Wahrscheinlich
verstand er die komplexe und zweifellos schmutzige Politik im Kaweah County
besser als sie, aber sie hatte das bedrückende Gefühl, daß mit jeder Minute
wichtiges Beweismaterial dahinschwand.


Und je länger sie darüber
nachdachte, desto größer wurde ihr Ärger über seine telefonische Warnung. Am
Vormittag war sie gerührt über seine Sorge gewesen. Jetzt überlegte sie, ob er
versuchte, sie unter Kontrolle zu halten und dorthin zu verbannen, wohin sie
gehörte. Ihr Platz war zwar nicht die Küche, sondern das Labor, aber es lief
aufs selbe hinaus — sie klirrte mit Bechergläsern und Pfannen...


Aus irgendeinem Grund erinnerte
sie sich plötzlich an den grauen Tag in Cambridge, wo sie zum erstenmal über
die Bewerbung um den Job im Citrus Cove nachgedacht hatte. Etwas verlegen
entsann sie sich ihrer romantischen Phantasien vom Cowgirl. Wie lächerlich...
Das hatte sie schon damals gewußt, und trotzdem... Nun, sie hatte es getan, war
in den Westen gegangen, um ihr Glück zu suchen. Diese Gegend entsprach zwar
nicht ihren Erwartungen und glich eher einer Wüste als dem Gelobten Land. Aber
was wichtiger war — auch sie selbst erfüllte ihre eigenen Erwartungen nicht.
Immer noch die alte Claire, kein bißchen verändert...


Warum ist es so schwierig, sich
eine gewisse Abenteurernatur zu bewahren, überlegte sie. Das galt auch für ihre
Karriere. Mit Feuereifer hatte sie ihren Beruf ergriffen, getrieben vom
romantischen Wunsch, »wissenschaftlich« zu arbeiten. Jetzt empfand sie ihre
Tätigkeit nur noch als Routine, so romantisch wie die Zubereitung von
Fertiggerichten...


Um halb zwölf starrte sie durch
den Maschendrahtzaun, der das Gelände vom Kavoian’s umgab. Im schwachen
Neonlicht wirkte das Sammelsurium aus Traktoren, Gabelstaplern und anderen
Spezialfahrzeugen phantastisch und fast unkenntlich. Nach einigen Minuten
entdeckte sie in der Nordwestecke des Parkplatzes den weißen Lieferwagen —
nein, drei weiße Lieferwagen.


Verdammt. Die Nummer hatte sie
sich natürlich nicht gemerkt. Aber das war ohnehin nur graue Theorie. Alle drei
Vehikel standen hinter einem zwei Meter hohen Maschendrahtzaun, der noch von
vierfachem Stacheldraht gesichert wurde.


Sie untersuchte das Tor mit der
Vorlegekette und dem Vorhängeschloß. Wer immer es zugesperrt hatte — vielleicht
Larry, war unvorsichtig gewesen. Das Tor ließ sich einen Spaltbreit aufstoßen.
Etwa zwanzig Zentimeter — weit genug, so daß eine schlanke, entschlossene
Person durch die Öffnung schlüpfen konnte...


Sie ging zu den Lieferwagen,
legte ihre Hand auf die Motorhaube des ersten. Kühl, so wie beim zweiten. Die
dritte Motorhaube fühlte sich noch warm an. Das konnte Larrys Vehikel sein.
Türen und Fenster waren verschlossen, das dunkle Innere gab keinerlei
Aufschluß.


Was jetzt? Sie zog ihr
Taschenmesser hervor, das sie optimistisch eingesteckt hatte, und betrachtete
es. Magnum vermochte vielleicht ein Schloß mit einer Pinzette oder einem
Zahnstocher aus Elfenbein zu öffnen, aber was Claire anging, hätten die Türen
genausogut zugeschweißt sein können. Und die Karosserie — glatt, abgerundet,
vielleicht mit Absicht so entworfen, damit sich nirgends verräterischer Staub
sammelte. Systematisch strich sie über die nahtlosen Flanken des Fahrzeugs.
Keine Spalten, keine Ritzen, nichts, wo sich silbriger Sand oder Zigarrenasche
festsetzen konnten, keine Speichen, die vielleicht Schilf oder andere
beweiskräftige Pflanzen eingefangen hätten. Sie runzelte die Stirn, fühlte sich
frustriert und albern. Diese Expedition war nicht richtig durchdacht worden...


Moment mal, der Kühlergrill...


Sie schob die Messerspitze in
jede Lücke und schabte vielversprechenden Abfall auf die Rückseite eines
Kuverts. Zerquetschte Insekten, noch mehr zerquetschte Insekten... Aber da,
direkt unter dem kreuzförmigen Chevrolet-Firmenzeichen. Sahen diese braunen
Flusen wie Tabak aus? Eine merkwürdige Stelle für Tabak. Sie erinnerte sich an
Sams schwielige Handfläche, auf der trockene Flatterbinsenstacheln gelegen
hatten, mit federigen, rostbraunen Schuppen...


Und die Schuppen müßten wie
Tabakkrümel aussehen, wenn sie zerdrückt im Kühlergrill eines
Chevy-Lieferwagens enden würden. Sie klappte die Pinzette aus ihrem
Taschenmesser und beförderte die Schuppen damit ins Kuvert. Das schob sie
gerade in ihre Brusttasche, als draußen vor dem Zaun eine Autotür ins Schloß
fiel.


Claire erstarrte hinter dem
Lieferwagen. Schritte näherten sich, knirschten im Kies. Sie zuckte zusammen,
während ein dünner Lichtstrahl über den Parkplatz glitt. Der Nachtwächter,
dachte sie. Ihr Herz schlug wie rasend. Vielleicht sollte ich nach ihm rufen,
irgendeinen Vorwand finden, um zu erklären, warum ich hier bin... Das wäre besser,
als ertappt zu werden wie eine Diebin...


Abrupt erlosch das Licht.
Erleichtert hörte sie, wie sich die Schritte entfernten. Das Tor wurde geöffnet
und geschlossen, der Motor gestartet, und der Wagen fuhr davon.


Sie rannte zum Tor und
quetschte sich durch den Spalt. Ich bin zu alt für so was, dachte sie, als sie
in den Toyota stieg. Für so was war ich schon immer zu alt. Sie schaltete das
Radio ein — jetzt fand sie sogar die ewige Country-music angenehm — und
wartete, bis sich ihre Atemzüge normalisierten. Dann ließ sie den Motor an und
zögerte. Hinter ihr, im Norden, verlief die State 170, die Hauptroute nach
Riverdale. Jetzt, in der Nacht zum Sonntag, würde dort immer noch der dichte
Verkehr der Wochenendurlauber herrschen, die zur Sierra strömten. Auf dem Weg
in die Stadt hatte Claire dauernd in die Scheinwerfer blinzeln müssen, und der
Gedanke, inmitten einer endlosen Auto- und Wohnwagenschlange in die Berge zu
kriechen, ließ sie erschauern.


Es gab eine andere Strecke, die
sie nicht so gut kannte. Östlich von Parkerville wanden sich mehrere schmale
Landstraßen durch die Hügel. Eine davon bog einige Meilen hinter Riverdale nach
Norden zum Highway. Eine malerische Route, wo man in dieser Nacht sicher
schneller vorankam als auf der 170, wenn auch auf Umwegen. Claire steuerte nach
Osten.


Wahrscheinlich war meine
Exkursion sinnlos, dachte sie, während sie an ein paar beleuchteten Farmhäusern
zu ihrer Rechten vorbeifuhr. Aber sie hatte wenigstens einen Teil ihrer
nervösen Energie abreagiert. Und vielleicht würde Sam jene Fragmente als Scirpus-Schuppen
klassifizieren. Allerdings war es fraglich, ob er einen Scirpus validus
darin erkennen würde. Natürlich müßte sie ihm verraten, woher sie das Zeug
hatte, und das könnte ein Fehler sein...


Ein unheimliches, grelles Licht
unterbrach ihre Gedanken, und sie starrte erbost in den Rückspiegel. Irgendein
Idiot fuhr direkt hinter ihr, mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Typisch. Warum
überholte er sie nicht? Sie würde eine geeignete Stelle suchen, wo sie am
Straßenrand halten konnte, um ihn vorbeizulassen. Das mußte wirklich ein
Verrückter sein. So dicht aufzufahren — auf einer kurvenreichen zweispurigen
Bergstraße... Ah, da war eine Ausweichstelle. Sie blinkte und lenkte den Toyota
nach rechts.


Moment mal... Der Kerl überholte
sie nicht, er blieb hinter ihr!


Instinktiv gab sie Gas und
kehrte auf die Fahrbahn zurück.


Das andere Auto, ein
amerikanisches Monstrum, folgte ihr. Angst stieg in ihr auf, und sie versuchte,
gleichzeitig auf die Straße zu achten und zu überlegen, was hier eigentlich
passierte. Doch die gleißenden Scheinwerfer behinderten nicht nur ihre Sicht,
sondern auch ihren Verstand.


War das ein betrunkener Cowboy,
der mit ihr flirten wollte? Oder galt der Angriff ihr persönlich? Hatte man sie
beim Kavoian’s gesehen? Larry oder Buddy oder jemand von Venture West? Wer auch
immer — offenbar beabsichtigte er, sie von der Straße zu drängen. Oder
versuchte er ihr nur Angst einzujagen? Hoffte er, sie würde in Panik geraten,
eine Haarnadelkurve zu schnell nehmen?


Sie riß das Lenkrad nach links,
wich in letzter Sekunde einem Entwässerungsgraben aus. Die Straße bog
unerwartet scharf nach Norden. Verdammt will ich sein, dachte Claire grimmig
und plötzlich viel ruhiger, wenn ich ihm die Arbeit abnehme.


Auf der J-416 fuhr sie nach
Osten, dann nordwärts. Der amerikanische Wagen folgte ihr nun in einem Abstand
von etwa fünfzig Metern. War es nur Einbildung, überlegte sie, oder hat mich
das »Abenteuer« beim Kavoian’s so genervt, daß ich einem armen Burschen, der
zufällig in die gleiche Richtung will wie ich, unlautere Motive unterstelle?
Aber er hatte sie nicht überholt, als sie an den Straßenrand gefahren war.
Außerdem wäre die Annahme, er hätte es nicht auf sie abgesehen, ein
folgenschwererer Irrtum als ein unbegründeter Verdacht. Sie mußte mit dem
Schlimmsten rechnen.


Mit quietschenden Reifen
schlitterte sie um die engen Kurven, fuhr so schnell, wie sie es wagte.
Verzweifelt bemühte sie sich, logisch zu denken, eine Strategie zu entwickeln.
Sie glaubte, nach sechs Meilen die 170 zu erreichen, und danach lag Riverdale
noch etwa eine Meile weiter westlich...


Aber er würde ihr nicht
gestatten, nach Riverdale zu gelangen. Zwischen diesem Teil der Strecke und dem
Highway war die Gegend völlig verlassen — Weideland, durch das die Straße bergauf
und bergab führte, wie eine Achterbahn. Der Kerl saß in einem schnelleren Auto,
war sicher ein besserer Fahrer, konnte mit ihr machen, was er wollte —
jederzeit. Vermutlich wartete er nur noch auf den richtigen Augenblick.


Meilenweit schlängelte sich die
Straße durch die Hügel, die vom Mondschein versilbert wurden. Hohe Eichen
warfen schwarze Schatten. Unter anderen Umständen wäre es eine schöne Fahrt
gewesen. Zweimal verschwanden die Scheinwerfer aus Claires Rückspiegel, und sie
schöpfte Hoffnung. Vielleicht war er irgendwo abgebogen, und der Alptraum hatte
ein Ende. Doch der Verfolger tauchte jedesmal wieder auf, gnadenlos.


Nach zehn Minuten, die ihr wie
Stunden erschienen, schaute sie auf den Tachometer und erschrak. Nun müßte sie
bald zur 170 kommen, aber sie sah nichts davon. Hatte sie sich verfahren? Das
wäre kein Wunder. Sie hatte diese Route erst zwei- oder dreimal benutzt, und
diese kleinen Landstraßen glichen sich wie ein Ei dem anderen. Vielleicht war
der Verfolger deshalb noch nicht zum Direktangriff übergegangen — weil er die
Situation genoß, weil er wußte, daß sie immer tiefer in die einsame Bergwelt
hineingeriet.


Nun erreichten sie ein dicht
bewaldetes Tal. Claire entdeckte eine kleine Straße, die von links heranführte
und irgendwie vertraut wirkte. Natürlich, sie kannte diese Kreuzung. Aber sie
hatte sich ihr aus der anderen Richtung genähert, von Westen her...


Abrupt drosselte sie das Tempo
und bog nach links. Der Toyota schleuderte heftig. Aber sie behielt ihn unter
Kontrolle — ihre Reflexe waren auf vereisten Massachusetts-Straßen geschult
worden. Sie raste wieder nach Westen, auf der schmalen Sandstraße, die zwischen
Bäumen verschwand.


Das plötzliche Manöver hatte
den Verfolger überrascht, und der große Wagen brauste an der Kreuzung vorbei.
Wenig später hörte sie die Reifen quietschen, als der Irrtum korrigiert wurde.
Aber vorerst konnte der Schurke sie nicht sehen. Sie schaute nach beiden
Seiten, suchte im Dunkel fieberhaft die Abzweigung. Da vorn — rechts... Sie
hielt in einem Eichenwäldchen, das den Toyota teilweise versteckte, und rannte
den langen Weg zu Sams Haus hinauf.


In der Hütte war es natürlich
dunkel. Sam wollte erst am nächsten Tag zurückkehren. Die Haustür würde
zweifellos versperrt sein, aber letzten Samstag hatte sie ein Fenster in der
Seitenwand bemerkt... Gott sei Dank, es stand immer noch offen. Sie kletterte
hinein und versuchte vergeblich, es zu schließen, dann tastete sie sich durch
den Raum, bis ihre Hände berührten, was sie ersehnten — den kalten Stahllauf
der Schrotflinte.


Sie suchte und fand die
Munitionsschachtel und dankte stumm ihrem großen Bruder für den ungeduldig
erteilten Schießunterricht in den Wäldern des westlichen Massachusetts. Zwölf
Uhr zweiunddreißig, das verrieten die Leuchtziffern ihrer Uhr — also zehn
Minuten, nachdem sie ihr Auto verlassen hatte. Entweder war es ihr gelungen,
den Verfolger abzuschütteln, oder... Plötzlich vernahm sie das leise Dröhnen
eines Motors — ein Vehikel rollte den Hang herauf. O Gott... Mit unsicheren
Fingern klappte sie den Lauf der Schrotflinte auf, lud ihn mit zwei Patronen,
klappte ihn zu. Dann wartete sie. Der Wagen war in die Zufahrt gebogen, kam
immer näher, während sie sich an den Sicherungsbügel erinnerte. Scheiße, wo
mochte der sein? Als sie ihn endlich aufspürte und die Waffe entsicherte, fiel
eine Autotür ins Schloß. Schritte auf der Veranda... Er würde versuchen, die
Vordertür zu öffnen, dann ums Haus gehen, das Fenster entdecken...


Grausige Sekunden verstrichen,
dann flog die Haustür auf, helles Licht erfüllte das Zimmer, beleuchtete
Claires bleiches Gesicht, die zitternde, aber direkt auf den Neuankömmling
gerichtete Flinte.


»Was ist denn los?« fragte Sam
sanft.














 


 


 


 


 


 


 


 Claire saß da, einen doppelten Scotch in der
Hand, erstattete Bericht. Sobald sie ihren Einbruch ins Gelände von Kavoian’s
erwähnte, explodierte Sam. »Was haben Sie getan?« rief er ungläubig. »Verdammt,
das war...«


»Dumm und kindisch und
unüberlegt«, vollendete sie seufzend den Satz, »Ich weiß das — wirklich.«


»Aber warum? Ich habe
Sie gewarnt und Ihnen dringend geraten, im Labor zu bleiben...«


Genau deshalb, du Idiot, dachte
sie bitter, doch sie erwiderte: »Ich war’s wohl leid, ständig die saft- und
kraftlose Intellektuelle zu sein, und da wollte ich was — Heroisches tun.«


Fassungslos starrte er sie an,
und nach einer Weile forderte er sie auf: »Erzählen Sie weiter.«


Sie zog das Kuvert mit den
braunen Flusen hervor, die er gründlich untersuchte.


Er roch auch daran. »Tabak«,
verkündete er, und Claire schnappte nach Luft.


»Sind Sie sicher?«


»Nein«, gab er zu, und sie
schilderte die wilde Fahrt durch die Berge. »Wer hat Sie verfolgt?« fiel Sam
ihr ins Wort. »McKeever?«


»Die Scheinwerfer blendeten
mich. Ich konnte den Fahrer nicht sehen.«


»Was für ein Auto war es?«


Hilflos zuckte sie die Achseln.
»Ein großes, amerikanisches... Genau weiß ich’s nicht.«


»Ein Ford? Ein Oldsmobile?«


»Ich weiß es nicht!« schrie
sie. »Großer Gott, ich hatte alle Hände voll zu tun, um auf der Straße zu
bleiben. Wie sollte ich da diesen verdammten Schlitten identifizieren?«
Zitternd stellte sie ihr Glas ab.


Eine kurze Pause entstand. Dann
sagte Sam leise: »Okay. Tut mir leid. Und was geschah dann?«


»Auf dem Weg hierher schüttelte
ich ihn irgendwie ab. Ich stieg durchs Fenster ins Haus und fand die
Schrotflinte.«


»Sie hätten durch die Vordertür
reingehen können. Die versperre ich nie.«


»Das dachte ich mir, als Sie
hereinkamen«, erwiderte sie trocken, »und mir zehn Jahre meines Lebens
raubten.«


»Ihres Lebens?« Sam schaute
vielsagend auf die Waffe. »Und wo haben Sie gelernt, mit so einem Ding
umzugehen?«


»Ich — das brachte mir mein
Bruder bei, vor langer Zeit. Ich weiß nicht mal, ob ich die Flinte richtig
geladen habe«, gestand sie verlegen.


»Oh, sie ist geladen.«
Nachdenklich musterte er Claire. »Für eine saft- und kraftlose Intellektuelle
haben Sie Ihre Sache gar nicht so schlecht gemacht — abgesehen von dem
idiotischen Entschluß, überhaupt damit anzufangen. Nun wissen McKeever oder
irgendwelche Leute von Venture West verdammt gut, worauf wir hinauswollen.«


Sie räusperte sich und erklärte
widerstrebend: »Sam, ich weiß nicht, ob diese wahnwitzige Verfolgungsjagd mit
Tony zusammenhängt. Es könnte ein Betrunkener gewesen sein.«


Nun wurde Sam richtig böse.
»Was ist eigentlich los mit Ihnen?« Krachend schlug er mit der flachen Hand auf
den Couchtisch. »Ehe Sie irgendwas glauben — müssen Sie da erst in den
›Mikrobiologischen Annalen‹ nachlesen? Sie sitzen jetzt nicht in Ihrem
gottverdammten Labor, dies ist das wirkliche Leben! Und im wirklichen Leben«,
fuhr er sarkastisch fort, »müssen wir manchmal mit unzulänglichen Daten
operieren — mit unseren Gefühlen und Instinkten. Sonst könnten wir einfach
irgendwelchen verrückten Mördern zum Opfer fallen.«


Oder es stellt sich heraus, daß
ich keine Instinkte für das reale Leben besitze, dachte sie unglücklich und
starrte zu Boden. Ich habe nicht mal Instinkte für die Wissenschaft. Überhaupt
keine.


Nach einem langen Schweigen
stand Sam auf. »Morgen informiere ich Cummings über McKeever, das Benyl und
alles andere. In der Zwischenzeit sollten Sie hierbleiben, nur zur Sicherheit.
Benutzen Sie das Schlafzimmer, ich lege mich auf die Couch.«


»Claudette Colbert und Clark
Gable«, sagte sie mit schwacher Stimme und folgte ihm ins Schlafzimmer. Sie
fühlte sich ein bißchen schwindelig.


»Wer?« Sam knipste das Licht
an. »Im Schrank finden Sie eine Steppdecke. Also — dann bis morgen.« Er schloß
die Tür.


 


Claire lag auf dem schmalen
Bett — müde, aber hellwach. Das Entsetzen und die spätere Zerknirschung waren
einer seltsamen Euphorie gewichen. Sie versuchte sich zu entsinnen, wann sie
zuletzt solche Angst empfunden hatte. Seit der Kindheit sicher nicht mehr.
Darin lag also die Anziehungskraft von Steilwandklettern und Fallschirmspringen
und anderen verrückten, gefährlichen Sportarten — in dieser Ruhe nach dem Sturm,
in der Katharsis nach der Furcht. Zweifellos eine atavistische Reaktion.


Sie dachte an die Fragmente in
ihrem Kuvert. Die wollte sie trotz Sams Ex-cathedra-Behauptung nach Berkeley
schicken und identifizieren lassen. Und dann dachte sie an die Schrotflinte.


Hätte sie wirklich einen
Menschen erschießen können? O Gott, wenn sie Sam getroffen hätte! Sam...
Erstaunlich, daß er gerade in jenem Moment eingetroffen war, wo sie den
Schurken erwartet hatte — mit der Erklärung, er habe es eilig gehabt,
heimzukommen, und nicht bis morgen warten wollen... Wirklich verblüffend, fast
so, als ob...


Als wäre er der Verfolger
gewesen. So, nun hatte sie es gedacht. Wie absurd! Darüber hatte sie sich doch
schon lange genug den Kopf zerbrochen. Es war völlig unlogisch und in psychologischer
Hinsicht unmöglich, daß Sam irgendwie in diese Geschichte verwickelt war. Und
der Verfolger hatte einen größeren Wagen gefahren als einen Valiant. Doch so
etwas ließ sich bei Dunkelheit schwer feststellen.


Verdammt! Warum kam sie immer
wieder auf diese Idee? Wie ein kleines Kind, das sich selber mit
Geistergeschichten zu erschrecken versuchte. Wenn nun der Kleiderhaufen da
drüben an der Wand in Wirklichkeit ein Ungeheuer ist... Wenn Mommy in
Wirklichkeit eine böse Hexe ist? Wenn der Mann, den du liebst...


Ah. Der Mann, den du liebst. Es
war so offensichtlich, daß sogar Claire es endlich merkte.


Die Minuten tickten dahin, und
sie dachte an Sam. Eigenartig — sie erinnerte sich, wie bestürzt sie noch vor
wenigen Wochen über ihre Gefühle gewesen war. Sie hatte sich eingeredet, er sei
ihrer Zuneigung und Begierde unwürdig. Und jetzt...


Jetzt, gestand sie sich
ungeduldig ein, jetzt bin ich ganz verrückt nach dem Kerl. Was war mit ihr
geschehen? Hatte sie sich verändert? Hatte Sam sich verändert? Oder war sie
einfach nur bereit, ihre wahren Gefühle zu akzeptieren?


Natürlich trafen alle diese
Erklärungen zu. Sie hatte einige — großteils unangenehme — Wahrheiten über sich
selbst herausgefunden. Und Sam — nun, er schien zu den Menschen zu gehören, die
in Krisensituationen brillierten. Vermutlich war er in einem Restaurant kein so
amüsanter Tischgenosse wie Phil, aber... Sie versuchte sich auszumalen, wie
Phil die Ereignisse der vergangenen Woche bewältigt hätte. Phil, der die Leiche
eines Freundes aus dem See fischte. Phil, der den Eltern die traurige Nachricht
überbrachte. Phil, der Reifenspuren im Sand studierte, sich an einen Killer
heranpirschte... Es war sinnlos. Sie konnte sich Phil überhaupt nicht mehr
vorstellen.


Andererseits, wenn es Gott und
die Supermächte wollten, würde sie sich nicht ständig in Krisensituationen
befinden. Und wenn die jetzige überstanden war, was dann? Würde sie Sams Hemden
(daran hatte sie tagelang keinen Gedanken verschwendet), seine Leidenschaft für
Country-music und den Scirpus validus wieder unerträglich finden? Was
für kleinliche Überlegungen...


Kleinlich und irrelevant. Denn
Claire liebte Sam, und Sam betrachtete Claire mit kollegialem Respekt, derzeit
mit milder Verachtung gemischt.


Um vier resignierte sie,
akzeptierte die schlaflose Nacht und stand auf. Sie öffnete die Schlafzimmertür
und schlich auf Zehenspitzen in den Wohnraum.


Der Vollmond warf einen
Silberstrahl auf die Couch. In obskurer Weise an Amor und Psyche erinnert,
versuchte sie, Sam nicht anzuschauen, als sie vorbeiging. Natürlich scheiterte
das Bemühen. Er schlief tief und fest, einen Arm über das Gesicht gelegt, so
daß sie nur die Nasenspitze und den Mund sah. Sekundenlang blieb sie stehen,
dann schlüpfte sie aus dem Haus.


Die Luft war kühl und duftete.
Der Hang neigte sich zur Stadt und zum Fluß hin. Dunkel zeichneten sich die
östlichen Hügel vor dem hellen Himmel ab, die Berge dahinter unsichtbar, aber
allgegenwärtig. Ein einsames Panorama, aber in ihrer gehobenen Stimmung fand
sie es zauberhaft und beglückend. Sie setzte sich auf die Stufen.


»He!« rief eine leise Stimme
hinter ihr. Sam trat auf die Veranda.


»Ich konnte nicht schlafen.«


»Kein Wunder«, bemerkte er
trocken und nahm neben ihr Platz.


Sie spürte die Wärme, die er
ausstrahlte, und plötzlich ärgerte sie sich. Das ist lächerlich, dachte sie.
Heute nacht wäre ich beinahe gestorben, und ich will verdammt sein, wenn ich
mich noch eine Sekunde lang wie ein schmachtender Teenager benehme. Man muß auf
seine Instinkte vertrauen, hat er gesagt...


Sie griff nach seiner Schulter
und zog ihn zu sich herüber. Zunächst zuckte er zurück, als hätte er sich
verbrannt. Aber dann umarmte er sie abrupt und wunderbarerweise und drückte sie
an seine Brust.


Nach den wochenlangen
Phantasien erschien ihr die Realität seines Körpers erstaunlich — die scharfe
Kante seines Schlüsselbeins preßte sich an ihre Wange, und sein starker
Herzschlag unter dem weichen T-Shirt war fast unerträglich.


»Das war so einfach«, flüsterte
sie atemlos. Er murmelte etwas Unverständliches, ihr Haar dämpfte seine Stimme.
Dann begann er sie zu küssen. Nach einer Weile schlug sie vor: »Könnten wir
hineingehen? Ich glaube, ich habe mir einen Splitter eingezogen.«


Und so breiteten sie einen
Schlafsack auf dem Wohnzimmerboden aus, unter dem starren Lächeln der beiden
kleinen Jungen, Shannon und Terry.


 


Sonnenlicht füllte den Raum,
als Claire erwachte. Zehn Uhr — und Sam war verschwunden. Auf dem Tisch neben
den Fotos lag eine Nachricht für sie, die sie halb amüsiert, halb erbost las.
»Bin nach Parkerville gefahren, um mit Cummings zu reden. Rufe später an.
Bleib, wo Du bist, S.«


Bleib, wo du bist... Wie konnte
man so was einer Frau schreiben, mit der man soeben eine glutvolle Nacht
verbracht hatte — oder immerhin ein paar Stunden? Sam übertrieb seine wortkarge
Cowboy-Attitüde ein bißchen. Ein vages Unbehagen regte sich in der
Nachbarschaft ihres Solarplexus. Sie stand auf und wanderte rastlos umher.


Die letzte Nacht —
genaugenommen dieser Morgen — war wundervoll gewesen. Nicht wahr? Einige
Sekunden lang wurde sie von so intensiven Erinnerungen überwältigt, daß sie
sich ganz schwach fühlte. Ja, es war himmlisch gewesen. Warum dann diese
Zweifel, diese Unsicherheit?


Sie hatte den ersten Schritt
getan. Na und? Verdammt, irgend jemand mußte doch mal anfangen, und Sam war
bereitwillig darauf eingegangen.


Aber er hatte nichts gesagt,
weder »Ich liebe dich«, noch »Du bist schön« oder »Ich habe monatelang auf
diesen Augenblick gewartet«. Und Claire mochte es, wenn man die Dinge
aussprach, wenn möglich sogar niederschrieb und veröffentlichte. Für sie war
die Phrase »stummes Einverständnis« eine bedeutungslose Floskel. Natürlich, sie
hatte auch nicht viel geredet. Beide waren müde gewesen und einander einfach in
die Arme gesunken. Erschöpfung hatte die Egos zermürbt. Und Sams Reaktion
konnte sie nicht getäuscht haben. Er hatte sie genauso begehrt wie sie ihn.


Sie ging in die Küche und
öffnete den Kühlschrank. Zwei Sechserpackungen Bier, ein halber Brotlaib, eine
schmierige zerdrückte Portion Frühstücksfleisch in unnatürlicher Farbe. Sicher,
er hat mich begehrt, dachte sie, schloß hastig den Kühlschrank und schaute sich
nach Kaffee um. Was hätte er unter diesen Umständen auch tun sollen? Eine warme
Nacht, Vollmond, eine halbwegs attraktive, halbwegs junge Frau, die sich auf
ihn stürzte...


Nun lautete die große Frage —
was empfand er jetzt? Sehnsucht? Abscheu? Gar nichts? Und, verdammt noch mal,
warum war er nicht hier? Dann könnte sie ihn fragen.


Unfaire Gedanken waren das, das
wußte sie auch. Wahrscheinlich ließ er sich gerade von James T. Cummings zur
Schnecke machen. Armer Sam. Und arme Claire.


Die Kaffeemaschine strebte
seufzend und stöhnend einen Höhepunkt an, und Claire goß sich eine Tasse ein.
Dann versuchte sie zu lesen.


Um zwei läutete das Telefon,
und sie raste aus dem Wohnzimmer in die Küche. Noch vor dem zweiten Klingeln
riß sie den Hörer von der Gabel.


»Claire!« Sams Stimme klang
dünn und weit entfernt. »Hör mal, du mußt sofort ins Büro des Sheriffs kommen. In
Parkerville. Weißt du, wo’s ist?«


»Klar, aber warum...«


»Vor zwei Stunden wurde
McKeevers Auto gefunden«, unterbrach er sie. Cummings will wissen, ob du’s
erkennst — ob’s der Wagen war, der dir letzte Nacht folgte.«


»McKeevers Auto? Und was
ist mit McKeever?«


Nach einer langen Pause hörte
sie die zögernde Antwort: »Der lag drin.« Schweigen. »Im Kofferraum.«


Mehrere Sekunden verstrichen,
ehe Claire die Bedeutung dieser Information registrierte. »Jesus Christus«,
flüsterte sie.


»Ich habe jetzt keine Zeit für
genauere Erklärungen. Komm her, so schnell du kannst.« Und damit legte Sam auf.


Zwei Stunden später ging sie
auf dem grauen Linoleumboden des Büros umher und wartete, bis Sam und Cummings
ihre Besprechung beendeten — oder eher, bis Cummings aufhörte, Sam draußen im
Korridor Vorwürfe zu machen.


In Gegenwart des ungeduldigen
Sheriffs hatte sie pflichtbewußt den braunen Plymouth Duster inspiziert, der
auf dem Parkplatz stand, von allen Seiten betrachtet, alle Verzierungen
studiert, den Aufkleber an der Stoßstange gelesen (»Überholen für Cowboys
verboten«) und die ganze Zeit gewußt, daß die Mühe vergeblich war. In diesem
leicht verbeulten, wenig bemerkenswerten Vehikel konnte sie unmöglich den
beängstigenden Verfolger wiedererkennen.


Wenig bemerkenswert — bis auf
den Kofferraum. Wie die Kamera in einem Hitchcock-Film hatte Claire diesen
unheimlichen Kofferraum fixiert, hypnotisch angelockt, und bemerkt, wie groß er
war, auf geradezu obszöne Weise geräumig. Platz genug für das Familiengepäck und
die Einkäufe — und natürlich auch für einen mittelgroßen Mann, gekrümmt, die
Hände auf den Rücken gefesselt...


Trotz ihrer Unfähigkeit, das
Auto zu identifizieren, war sie nun überzeugt, daß McKeever sie letzte Nacht
verfolgt hatte. Warum wäre er sonst ermordet worden? Nicht einmal ihr sorgsam
kultivierter Skeptizismus konnte das als Zufall abtun.


Nein, er hatte versucht, sie
umzubringen, vermutlich Tony Rodriguez ermordet, und sie bedauerte seinen Tod
nicht. Trotzdem fand sie die brutale Effizienz seiner Beseitigung erschreckend,
und sie hatte sich auf dem Parkplatz trostsuchend an Sam gewandt.


Aber Sam spendete ihr keinen
Trost. Statt dessen zählte er in rascher Monotonie die grausigen Einzelheiten
auf, was die Entdeckung der Leiche betraf, starrte auf den Asphalt, seine Uhr,
seine Füße — überallhin, nur nicht auf sie. Als sie zu spekulieren anfing, was
McKeevers Ermordung bedeuten mochte, brummte er etwas Unverständliches und ging
zu Cummings. Das war seit der Nacht ihr einziges Gespräch mit Sam gewesen, und
ihr vages Unbehagen bezüglich seiner Gefühle steigerte sich zu kalter Angst.


Nun, immerhin gibt es auch
etwas Erfreuliches an den Ereignissen des Tages, überlegte sie mißmutig,
während sie zum drittenmal die Gesichter der vom FBI gesuchten Individuen
musterte. McKeever war um neun Uhr morgens gefunden worden und zu diesem
Zeitpunkt, nach polizeilicher Feststellung, schon etwa vier Stunden tot
gewesen. Und sie wußte ganz genau, wo sich Sam an diesem Morgen um fünf
aufgehalten hatte. Also durfte sie diesen besonders unvernünftigen Alptraum
endlich ad acta legen.


Sie schaute auf die Uhr —
vierundzwanzig Minuten nach vier. Im Korridor dauerte das Gemurmel an —
Cummings’ temperamentvoller Baß alternierte mit Sams entnervtem Tenor; hin und
wieder erklang auch Tom Martellis Stimme. Offenbar gehörte die abgeschiedene
Stelle, wo man McKeevers Leiche gefunden hatte, zum Amtsbereich von Riverdale,
also war Martelli für den Fall zuständig. Glücklicherweise — nach allem, was
Sam über die Integrität und Kompetenz des Sheriffs erzählt hatte...


Würden sie die Diskussion
jemals beenden? Wenn sie nicht bald mit Sam reden konnte, würde sie
zusammenklappen. Sie wanderte zu dem antiquierten Mahagonischreibtisch, setzte
sich auf eine Ecke und betrachtete desinteressiert Sheriff James T. Cummings’
pompöses Namensschild aus Messing, die gestapelten Formulare, den
Briefbeschwerer vom Kiwanis Club, das Metalltablett mit diversen Schlüsseln,
Münzen, einer Brieftasche aus geprägtem Leder...


Moment mal, die kam Claire
bekannt vor. Diese Brieftasche hatte auf der Theke im Casey’s gelegen, voller
Hundertdollarscheine. Das mußten Larry McKeevers — wie nannte man das —
Effekten sein. Von morbider Neugier getrieben, öffnete sie die Brieftasche. Das
Geldfach war leer. Jemand hatte die Hunderter herausgenommen. Larry selbst —
oder sein Henker, dachte sie grimmig und setzte die Nachforschungen fort. Ihr
Atem stockte, als sie plötzlich von einem vertrauten Gesicht mit Schnurrbart
angestarrt wurde. Ah, der Führerschein, Kreditkarten von Mobil, Chevron und
Sears; der Angestelltenausweis von Kavoian’s; das abgegriffene Foto einer
nackten Frau... Unzufrieden runzelte sie die Stirn und sah alles noch einmal
durch, fand aber nichts Bemerkenswertes.


Irgendwas an der Brieftasche
gab ihr zu denken. Sie schloß die Augen, stellte sich die Gegenstände vor, die
Larry auf das glänzende Holz der Theke geleert hatte...


Der Türknauf drehte sich herum.
Hastig warf sie die Brieftasche auf das Tablett und sprang vom Schreibtisch, im
selben Moment, wo Sam das Büro betrat.


Ohne einen Blick in ihre
Richtung zu werfen, sank er auf den Stuhl neben der Tür und stützte müde den
Kopf in eine Hand. Fürsorgliche Zärtlichkeit erfaßte sie wie eine heiße Welle,
und sie ging auf ihn zu. »Sam...«, begann sie behutsam.


»Was?« Er sah auf, mit der
verschlossenen Miene eines Fremden. Unsicher setzte sie sich wieder auf die
Schreibtischkante. »Erzähl mir, was heute passiert ist.«


Er lehnte den Kopf an die Wand,
die Augen geschlossen. »Um halb zehn kam ich bei Cummings’ Haus an. Er mähte
gerade den Rasen. Ich erklärte, McKeever könnte was mit Tonys Tod zu tun haben,
wies auf Larrys plötzlichen mysteriösen Reichtum hin, sagte auch, du würdest
glauben, er habe dich letzte Nacht von der Straße abdrängen wollen. Das Benyl
oder McKeevers Verbindung mit dem Kavoian’s erwähnte ich nicht, denn das würde
Cummings’ Gedanken auf Venture West lenken. Und das will ich noch nicht. Also
klang die ganze Story ziemlich dünn, und da sich der Sheriff auf einen
Nachmittag in der Badewanne mit einem kühlen Bier freute, war er nicht
besonders interessiert.«


Nach einer kurzen Pause fügte
er hinzu: »Aber ich konnte ihn überreden, zu McKeevers Haus zu fahren...« Ein
angewiderter Unterton deutete heroische Bemühungen um Takt und Demut an.
»Leider war niemand da, was Cummings in noch schlechtere Laune brachte.
Wahrscheinlich ärgerte er sich, weil er seine Lieblingsfernsehserie für nichts
und wieder nichts versäumt hatte. Und dann, auf der Rückfahrt nach Parkerville,
kam eine Meldung von der Highway-Streife. Ein paar Touristen hatten ein Auto in
einer Schlucht entdeckt, bei der 170, einen braunen Duster. Wie man anhand des
Nummernschilds feststellte, gehörte der Wagen Lawrence McKeever. Wir sausten
also mit heulender Sirene und blitzendem Licht zur 170 — Cummings liebt so was.
Etwa zehn Meilen hinter Riverdale sahen wir den Streifenwagen in einer
Haarnadelkurve stehen. Sie hatten das Auto aus der Schlucht hochgehievt und
öffneten gerade den Kofferraum...« Abrupt verstummte er.


Mehrere naheliegende Fragen
kamen Claire in den Sinn. Warum war McKeever getötet worden? Wer trug die
Schuld an dem Verbrechen? Buddy? Venture West? Hatte Sam mit Martelli über
Venture West gesprochen? Was dachte Tom?


»Hast du was gegessen?« fragte
sie.


Verwirrt schaute Sam sie an.
»Ich hab’ mir unten aus dem Automaten einen Schokoriegel geholt«, antwortete er
nach einer Weile, »aber er ist noch da... Willst du ihn haben?« Er stand auf
und kramte in seiner Tasche.


»Ja.« Sie ging zu ihm und
streckte die Hand aus. Ihre Blicke trafen sich, dann wandte er sich ab.
»Verschwinden wir von hier«, murmelte er.














 


 


 


 


 


 


 


 Claire folgte dem blauen Valiant in die
Berge, konfus und unglücklich. Larry McKeever bildete eine düstere Basis für
diese Art von mißmutigem Substrat, aber hauptsächlich bestand es aus der Misere
mit Sam. Nur zu gut verstand sie, was das elende Gefühl in der Magengrube
bedeutete. Natürlich, sie wußte besser als sonst jemand, was es hieß,
abgewiesen zu werden.


Warum — warum nur hatte sie es
getan? Wenn jemals ein Mann sein Desinteresse klar zum Ausdruck gebracht hatte,
dann war es Sam. Und wenn jemals eine Frau gelernt haben müßte, nie mehr
impulsiv zu handeln, dann war es Claire. Und jetzt hatte sie alles verdorben.
Sie konnten nicht einmal mehr Freunde sein. Sie würden sich verlegen und
befangen begegnen — sie gedemütigt, er beschämt, weil er sich mit ihr
eingelassen hatte.


Wenn er sie nicht mochte, hätte
er nicht auf ihren Annäherungsversuch reagieren sollen. Aber das durfte sie ihm
nicht übelnehmen. Manchmal waren die Männer nur hilflose Schachfiguren ihres
Testosterons. Und außerdem, wenn er sie zurückgestoßen hätte, wäre die
Beziehung auch ruiniert. Auf diese Weise hatte sie wenigstens ein paar
wunderbare Stunden gewonnen.


Sie bog in Sams Zufahrt und
hielt neben seinem Valiant. Warum wollte er überhaupt, daß sie ihm folgte?
Sofort beantwortete sie ihre eigene Frage. Er möchte es hinter sich bringen,
erkannte sie in trauriger Gewißheit. Er ist nicht wie Phil, der mich monatelang
hingehalten hat. Sam bevorzugt ein schnelles, sauberes Ende.


»Claire«,
würde er sagen, »wegen letzter Nacht...«


Langsam kletterte sie aus dem
Auto und stieg die Verandastufen hinauf.


Sam stand mitten im Wohnzimmer,
die Hände in den Hosentaschen. Mit steinerner Miene musterte sie ihn und sah
einen schmerzlichen Schatten über sein Gesicht gleiten. »Claire«, begann er
prompt, »ich muß mit dir reden...« Er verstummte, und sie wartete auf die
unausweichlichen Worte. Und da kamen sie auch schon. »Wegen letzter Nacht...«
Wieder unterbrach er sich unsicher.


Ein langes Schweigen sank
herab. Schließlich hatte Claire Mitleid mit ihnen beiden und sagte leise: »Ich
glaube, ich habe einen Fehler gemacht.«


»Ja«, murmelte er, »es war ein
Fehler.« Er ging zum Fenster. Nach ein paar Sekunden fügte er hinzu, was ihm
spürbar schwerfiel: »Es war meine Schuld. Ich hätte erkennen müssen, daß du in
deiner schlechten nervlichen Verfassung nicht wußtest, was du tatest...«


»Sei nicht so gönnerhaft!«
fauchte sie, dann beherrschte sie sich. »Verzeih... Aber ich wußte ganz genau,
was ich tat. Nun versuchst du mich irgendwie zu beschützen, doch es wäre mir lieber,
du würdest das bleibenlassen...«


»Erzähl mir nicht, wen ich
beschütze!« Erbost wandte er sich zu ihr. Während sie sich bemühte, diese
Bemerkung zu begreifen, fügte er hinzu: »Und wie zum Teufel meinst du das? Du
wußtest, was du tatest? Vorhin sagtest du, es sei ein Fehler gewesen.«


Claire starrte ihn an. In ihren
Ohren klirrten ganz schwach die Glöckchen blecherner Ironie. »Ich meinte«,
erwiderte sie vorsichtig, »ich hätte mich geirrt — was deine Gefühle betrifft.«


»Meine Gefühle!«


»Ja, verdammt noch mal!« Nun
schlug sie alle Vorsicht in den Wind. »Über meine Gefühle war ich mir
schon lange völlig im klaren. Wochenlang befand ich mich im Zustand sexueller
Hysterie. Und letzte Nacht brachte ich endlich den Mut auf, was dagegen zu
unternehmen.«


»Und du erwartest, daß ich das
glaube? Großer Gott, ich dachte immer, du magst mich nicht!«


Sie öffnete den Mund, um eine
ärgerliche Antwort zu geben — statt dessen fing sie zu lachen an. »Mußtest du’s
erst in den ›Mikrobiologischen Annalen‹ lesen oder was?«


Mißtrauisch sah er in ihre
Augen, dann breitete sich langsam ein widerwilliges Grinsen auf seinem Gesicht
aus. »Nein, ich lasse mich gern von dir überzeugen.« Eine Ewigkeit drohte zu
verstreichen, bis er auf sie zuging, dann blieb er wieder stehen. »Sexuelle Hysterie«,
wiederholte er, sichtlich zufrieden. »In der Tat?« Endlich nahm er sie sanft in
die Arme.


»Ich bin völlig verwirrt«,
gestand Claire.


»Ich auch.« Er schob seine
Hände unter ihr T-Shirt. »Wollen wir später darüber diskutieren?«


Später, als er zu schlafen
schien, stützte sie sich auf einen Ellbogen und bewunderte mit dem
schuldbewußten Entzücken eines Voyeurs — einer Voyeuse — seine Gesichtszüge (er
war doch ungewöhnlich schön. Warum hatte sie das nicht längst bemerkt?) und die
Konturen seines Körpers. Ein Satz kam ihr in den Sinn: »Es war die ganze Zeit
da...« Wie? Ach ja, das Wasser, das Reservoir von süßem Wasser unter einer
dürren, abweisenden Oberfläche...


Sam öffnete die Augen. »Ich bin
hungrig«, erklärte er. »Furchtbar hungrig.«


Sie erinnerte sich an den
Kühlschrank und erschauerte. »Fahren wir zum Casey’s«, schlug sie vor.


Seine Stirn zog sich in Falten.
»Warum zum Casey’s?«


»Warum nicht? Es ist billig und
in der Nähe...«


Er setzte sich auf. »Weißt du«,
begann er unbehaglich. »Wenn wir zusammen im Casey’s auftauchen, ist das so,
als — als würden wir eine offizielle Annonce im Riverdale Courier
aufgeben.«


»Also wirklich! Schämst du
dich, mit mir gesehen zu werden?«


»Nein! So ist es nicht, nur —
ich bin hier aufgewachsen und habe schon vor langer Zeit was gelernt — wenn ich
mein Privatleben schützen will, muß ich sehr, sehr — diskret sein.«


»Ah...« Eine kurze Pause
entstand.


»Vielleicht übertreib’ ich’s«,
gab er lächelnd zu. »Okay, wir gehen ins Casey’s.« Aber er rührte sich nicht.
Statt dessen starrte er mit leeren Augen zum Fußende des Betts, und Claire
wußte genau, woran er dachte — natürlich an Larry McKeevers Tod. Jeden Moment
würde er eine Frage stellen, sie würde antworten, er würde Mutmaßungen
anstellen, und sie wären wieder einmal in einem traurigen, schmutzigen
Schlamassel gefangen.


Claire rebellierte. Dies war
nicht der richtige Zeitpunkt, um über Habgier und Brutalität zu debattieren —
dies war die Zeit für Sams und Claires Geschichte, wie sie sich kennengelernt,
gestritten, getrennt und wiedervereint hatten; wie wechselseitige
Mißverständnisse entstanden und aus der Welt geschafft worden waren; wie alle
früheren Liebeserlebnisse verblaßten neben der strahlenden Vollkommenheit des
jetzigen, et cetera, et cetera. Kurz gesagt, Zeit für Jane Austen, nicht für
Mickey Spillane. Verdammt, das gehörte zur Tradition, und sie wollte nicht
darum betrogen werden.


Als Sam den Mund öffnete, ließ
sie ihn nicht zu Wort kommen. »Sag — wie lange interessierst du dich schon für
mich?«


Seine verwirrte Miene
bestätigte den Verdacht, daß er ein anderes Thema anzuschneiden versucht hatte.
Doch er erholte sich sehr schnell von seiner Verblüffung. »Wieso glaubst du,
ich könnte mich für dich interessieren?« fragte er und küßte ihr Knie.


»Ich akzeptiere das als
Arbeitshypothese. Aber eins kann ich dir versichern. Es war eine wunderbare,
völlig unerwartete Überraschung — insbesondere nach diesem Nachmittag in
Cummings’ Büro. Da hast du mich nicht mal angeschaut.«


»Ich war ziemlich
durcheinander«, gestand er zerknirscht. »Aber — ich hatte so lange das Gefühl,
du würdest mich nicht mögen, daß ich das Gegenteil einfach nicht fassen konnte.
Und dann verscheuchte McKeevers Anblick alle anderen Gedanken aus meinem
Hirn...« Seine Augen begannen sich wieder zu verschleiern, und Claire verfolgte
hartnäckig wie eine Achtjährige ihr Ziel.


Rasch fragte sie: »Und wann
hast du angefangen, mich zu mögen?«


Sam verschränkte die Hände
unter dem Kopf und musterte sie mit spöttischer Resignation. »Okay, aber das
wird nur eine Kurzgeschichte. Ich bin halb verhungert. «


»Gut!« stimmte sie in eifriger
Egozentrik zu.


Sams Stimme nahm einen
träumerischen Klang an. »Ich fand dich irgendwie süß, vom ersten Moment an —
schon damals, als du im Januar auf die Station kamst, um dich vorzustellen.
Andererseits hatte ich beschlossen, mich niemals mit Arbeitskolleginnen
einzulassen. Bisher blieb ich diesem Grundsatz treu. Und — ich traute dir nicht
— was ich übrigens immer noch nicht tue«, ergänzte er herausfordernd. »Außerdem
warst du arrogant und kühl...«


»Ich!« warf sie entrüstet ein.


Warnend hob er eine Hand. »Bei
einer Kurzgeschichte darf man sich nicht mit Einzelheiten aufhalten. Jedenfalls
hätte ich meine Pension drauf verwettet, daß ich dich nicht im mindesten
interessierte. Das war der wichtigste Punkt. Obwohl — ein paarmal... Damals, im
Sumpf, erzähltest du mir von einem Burschen. Wie hieß er doch gleich?«


»Phil.«


»Ja, Phil. Das wär’s, Kumpel,
sagte ich mir. Gib’s auf. Sie trauert immer noch diesem Phil nach. Seinetwegen
ist sie von Cambridge weggegangen.«


»War das so offensichtlich?«


»Für einen Mann, der am Rand
eines Abgrunds steht? Klar! Vor allem, weil ich dir die offizielle Erklärung
für deinen Stellungswechsel nie abgekauft habe — diesen Quatsch über
wissenschaftliche Skrupel... Tut mir leid«, fügte er hastig hinzu, als er ihre
Miene bemerkte. »Ich zweifle keineswegs an der Aufrichtigkeit deiner
Überzeugungen. Aber ich glaube nicht, daß man aus so abstrakten Gründen weitreichende
Entscheidungen trifft. Täusche ich mich?«


»Da bin ich mir nicht sicher.
Wahrscheinlich hast du recht. Sprich weiter.«


»Wo war ich?«


»Im Sumpf, am Rand des
Abgrunds.«


»Ach ja... Nun, ich sagte mir,
daß alle Bemühungen sinnlos wären. Und so unterdrückte ich meine animalischen
Regungen, mit einigem Erfolg...«


»Mit durchschlagendem Erfolg,
nach meiner Ansicht«, fiel Claire ihm ins Wort.


»Mit einigem Erfolg«,
wiederholte er grinsend. »Dafür brauchte ich viele kalte Duschen...« Und
Darlene, dachte sie. Irgendwann muß ich ihn nach Darlene fragen... »Aber ich
hatte mich mehr oder minder unter Kontrolle, bis letzte Woche...« Er schwieg
eine Weile, dann fuhr er fort. »Letzte Woche passierte eine ganze Menge. Und
dann, inmitten der Ereignisse hast du mich — irgendwie überwältigt.« Er schaute
sie an, sein Blick machte sie fast schwindlig.


»Erzähl die Geschichte zu
Ende«, brachte sie mühsam heraus.


»Okay. Also, der Moment, wo ich
endgültig verloren war...« Er machte eine Pause, und sie wartete atemlos. Was
war ausschlaggebend gewesen? Ihre brillante Darlegung der Theorie vom falschen
Benyl? Daß sie es so mutig gewagt hatte, Buddy im Casey’s herauszufordern? Oder
daß sie Larry McKeever so clever entronnen war? »Das muß der Moment gewesen
sein, wo du in diesem schwarzen Kleid die Kirche betreten hast.«


Während sie ihn entgeistert
anstarrte, schlug er die Hände vors Gesicht und fuhr mit gedämpfter Stimme
fort. »Da sitze ich bei der Totenmesse für diesen Jungen, der wie ein Bruder
für mich war, den man brutal ermordet hatte, dessen Eltern neben mir in der
Bank schluchzten... Und ich konnte nur an dich denken, an deinen Körper unter
diesem Kleid...« Hilflos begann er zu lachen. »Tony hätte das natürlich
verstanden. Blut ist vielleicht dicker als Wasser, aber gewisse Dinge sind noch
dicker als Blut.« Er drehte sich zu ihr und packte sie.


Unglaublich, einfach
unglaublich, sagte sie sich, unterdrückte ein Kichern und streichelte seinen
Kopf. Sam ist auf ein knappes schwarzes Kleid hereingefallen. Und die
Integrität, der Einfallsreichtum, der geistreiche Witz und all die anderen
Qualitäten, die ich in den letzten paar Wochen kultiviert habe? Wie kann mein Kleid
so eine große Rolle spielen?


Das Telefon läutete, und er
seufzte. »Ich geh’ wohl besser dran. Rühr dich nicht von der Stelle.«


Als er ein paar Minuten später
zurückkehrte, war seine amouröse Stimmung verflogen. »Tom Martelli hat
angerufen«, verkündete er düster. »Anscheinend stammen diese bisher
unbestimmbaren Fingerabdrücke auf der Harley von McKeever. Im Lieferwagen
wurden Öl- und Blutspuren gefunden. Damit dürfte ein Großteil des Falls geklärt
sein«, fügte er deprimiert hinzu. Blut und Öl. Willkommen, Mickey Spillane.


»Übrigens, niemand hat Buddy
Hanford seit der letzten Nacht gesehen.«


»Gehen wir essen«, sagte sie.


 


Alle Köpfe wandten sich zu
ihnen, als sie fünfzehn Minuten später im Casey’s eintrafen. Mittlerweile war
Claire immun gegen verstohlene Blicke von Kneipenbesuchern, aber wie sie halb
mitleidig, halb belustigt feststellte, war Sam sehr verlegen. Und derselbe Mann
hatte beim Verlassen der Hütte nonchalant eine 45er ins Handschuhfach gesteckt
und fröhlich erklärt: »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«


»Entspannen wir uns und
genießen wir’s«, schlug sie auf dem Weg zu einem freien Tisch vor.


Er schaute sie feindselig an,
und plötzlich grinste er. »Ein Hamburger und ein Bud für dich!« Er schlenderte
zur Theke, um die Bestellung aufzugeben.


»Hi, Sam!« rief Mickey, dann
senkte er die Stimme, machte ein paar Bemerkungen und lachte wiehernd.


Lächelnd kehrte Sam zum Tisch
zurück. »Er wünscht mir Glück«, beantwortete er Claires fragende Miene. »Und er
meint, ich würde es brauchen.« Er suchte in seiner Tasche nach Kleingeld und
ging zur Musikbox. »Willst du was Bestimmtes hören?«


»John Coltrane.«


»Kenne ich nicht. Muß ein
Sänger von der Ostküste sein. Wie wär’s mit Reba Mclntyre?« Wenig später wehte
eine süße Frauenstimme durch die Bar.


Was gefällt ihm bloß an diesem
Zeug, überlegte sie . Sie spielte mit dem Gedanken, ihn danach zu fragen. Doch
statt dessen wartete sie geduldig, bis er ihr gegenüber Platz genommen hatte.
Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und sagte unvermittelt: »Okay. Wer hat
Larry McKeever ermordet?«


Darauf war sie vorbereitet
gewesen. »Warum wurde er ermordet?« konterte sie. »Wenn wir das wissen, dann
wissen wir auch, wer’s war.«


»Das Tatmotiv ist uns bekannt.«


»So?« Sie starrte in ihr Bier,
spürte seinen Blick, und nach einer Weile erwiderte sie ihn. »Meinetwegen«, gab
sie widerwillig zu.


Sam lehnte sich zurück. »Du
warst nur der unmittelbare Anlaß«, tröstete er sie und seufzte. »Ah, Larry...
Ich weiß noch, was für ein dicker, dummer kleiner Junge er war. Und er
entwickelte sich direkt zu einem dicken, dummen Erwachsenen, ohne anmutige
pubertäre Übergangsphase. Nie hatte er eine Chance. Es fiel einem schwer, kein
Mitleid mit ihm zu empfinden — oder sich nicht von ihm abgestoßen zu fühlen.
Jeden Abend betrank er sich hier im Casey’s und drängte die Leute, dieses
Sechserspiel mit ihm zu spielen.«


»Sechserspiel?«


Er grinste. »Das war ziemlich
kompliziert. Er muß sich’s selber ausgedacht haben. Man beobachtet alle Frauen,
die reinkommen. Ich glaube, er hatte eine Skala von eins bis sechs. Und wenn
eine aufkreuzt, die einem wirklich gefällt, sagt man ›sechs‹, damit konnte er
sich stundenlang beschäftigen.«


Claire blinzelte, schnappte
nach Luft und entsann sich, was Larry gesagt hatte, als sie an jenem Abend in
die Bar gekommen war. »Nur zwei.« Warum hatte er nicht ihre BH-Größe ausgerufen
(34B)? »Bedauernswert«, meinte sie nach einer kleinen Pause.


»Das sag’ ich ja.« Sam beugte
sich vor. »Und ausgerechnet dieser Typ wurde zur Schlüsselfigur einer geheimen
Operation bestimmt! Natürlich hat er alles vermasselt. Erstens brachte er Tony
auf höchst ungeschickte Weise um...«


»Wieso ungeschickt?« unterbrach
sie ihn. »Hättest du den Scirpus auf dem Motorrad nicht bemerkt...«


»Zum Teufel, das wurde doch
alles verkorkst«, erwiderte er ungeduldig. »Wäre Cummings einigermaßen
kompetent, hätte er diese Fingerabdrücke schon vor einer Woche identifiziert.
Und dann McKeevers Versuch, dich von der Straße abzudrängen... Das war ein
ziemlich alberner Plan, aber er hätte ihn wenigstens durchführen sollen.«


»Danke«, warf sie bissig ein.


Er griff nach ihrer Hand und
hielt sie fest. »Hättest du das Auto identifiziert — nun ja... Ich glaube,
Larrys Auftraggeber hatten es satt, eine Bombe im Kaweah County herumrollen zu
sehen. Außerdem, für diese Saison sind die Sprüharbeiten abgeschlossen.«


Ein paar Sekunden lang
überdachte Claire diesen rätselhaften Zusatz.


»Du meinst, Larry war
entbehrlich?«


»Genau. Er hatte seinen Job
erledigt — die Benylsäcke vom Kavoian’s geholt, in Amargosa mit Kalk gefüllt
und der Crew nach Agua Dulce gebracht. Warum sollte man ihm weiterhin
gestatten, den Mund aufzureißen, Leute zu attackieren und ständig
Aufmerksamkeit zu erregen? Also beschlossen diese Kerle, ihn zu beseitigen.«


»Diese Kerle«, echote sie. »Du
meinst — Venture West.«


Unbehaglich rutschte er auf
seinem Stuhl umher. »Ja — möglicherweise... Eins steht jedenfalls fest — Buddy
hat ihn nicht ermordet.«


»Wieso weißt du das?«


Er gab keine direkte Antwort.
Statt dessen erklärte er: »Larry tut mir wirklich nicht leid, aber ich glaube,
er brachte Tony aus panischer Angst und reiner Dummheit um — so wie er alles in
seinem Leben anpackte. Doch die Art, wie er starb... Du glaubst, Buddy wäre
nicht schlau genug, um all diese Machenschaften auszuhecken. Und ich
behaupte, er ist nicht kaltblütig genug, um Larry auf diese Weise zu töten — so
grausam abzuschlachten, ihm die Hände auf den Rücken zu fesseln, ihn in den
Kofferraum zu stoßen und seine Kehle aufzuschlitzen. Überall war Blut.«


Sams Gesicht war aschgrau
geworden, und Claire schluckte krampfhaft. Kein Wunder, daß er am Nachmittag so
geistesabwesend gewirkt hatte... Und sie gab ihm recht. Einen so brutalen Mord
traute sie Buddy nicht zu — eigentlich niemandem. Außer Jim LaSalle, nicht
wahr. Trotzdem... »Alle möglichen Leute könnten Larry engagiert haben.«


»Sicher. Vielleicht lernten ihn
die Bauunternehmer hier in der Bar kennen. Er gehörte ja weiß Gott zur
Einrichtung. Was ich noch sagen wollte — morgen treffen wir Tom zum Frühstück
im Katy’s. Er hat Erkundigungen über Venture West eingezogen.«


Aber Claire hatte nicht an
Venture West gedacht.


»Die Hamburger sind fertig!«
rief Mickey.


»Ich hole sie.« Claire ging zur
Theke und legte einen Zwanzigdollarschein auf die Platte.


»Hüten Sie sich vor Sam
Cooper«, mahnte der Barkeeper vielsagend, während er das Wechselgeld herausgab.
»Diese stillen Typen sind gefährlich.« Sexualsitten in Amerika, dachte sie
seufzend. Mich warnt er, und Sam klopft er auf die Schulter. Aus der Musikbox
tönte eine vertraute Melodie: »Wenn wir den Dezember überstehen...«


Claire starrte das Geld an, das
auf dem polierten Holz lag, und runzelte die Stirn. Irgend etwas lauerte im
Hintergrund ihres Bewußtseins — etwas, woran sie sich schon in Cummings’ Büro
zu erinnern versucht hatte... Jetzt war’s wieder weg. Sie zuckte mit den Achseln.
Sicher würde es ihr bald einfallen.














 


 


 


 


 


 


 


 Katy’s Koffee Kup war das bevorzugte
Frühstückslokal der Arbeiter und Hausfrauen in Riverdale. Ein kleiner Raum mit
Kiefernholztäfelung, einer Theke und einem Dutzend Tischen, vier Uhren und drei
Kalendern, zwei vergilbten Fotos von einem Kind, das gespenstisch aussah — sie
zeigten Katys Sohn Bobby, mittlerweile fünfzig Jahre alt — , viel Charme und
miserablem Essen. Wirklich grauenvoll, vom Kaffee ganz zu schweigen. Der
Küchenchef glaubte anscheinend felsenfest an die Methode, den Tag mit einer
wässerigen Brühe zu beginnen, die man im Laufe des Tages reifen ließ.
Möglicherweise hatte Katys Kaffee irgendwann den Zustand der Perfektion
erreicht, aber Claire trank hier immer nur Spülwasser.


Tom Martelli kämpfte sich
gerade tapfer durch das »Spezialfrühstück«, als sie mit Sam eintraf.


»Tut mir leid, daß wir dich von
daheim weggelockt haben, Tom«, sagte Sam, nachdem sie sich gesetzt und Kaffee
bestellt hatten.


»Das ist schon okay.« Der
Polizeibeamte balancierte ein fettiges Pfannkuchenstück auf seiner Gabel.
»Eigentlich bin ich sogar erleichtert. Das Baby hat uns die letzten zwei Nächte
wach gehalten. Das ist die erste stille, friedliche Stunde, die ich seit langem
erlebe. Auch die erste anständige Mahlzeit. Und ich muß Kraft tanken, um den
McKeever-Fall zu bewältigen. Also, was kann ich für euch tun?«


Ja, was, fragte sich Claire und
musterte ihn skeptisch. Mit seinen milden blauen Augen, der sanften Stimme und
dem Gerede über das Baby glich er eher einem Pastor als Kojak. Sie nahm einen
Schluck Kaffee und schnitt eine Grimasse — Herdputzmittel.


»Was hast du über Venture West
herausgefunden?« fragte Sam, und Tom öffnete einen schmalen Aktenordner.


»Nichts Aufregendes. Ein ganz
legales Bauunternehmen mit Hauptquartier in LA, aber auch hier haben sie schon
einige Projekte verwirklicht — Eigentumswohnungen in Bakerfield, ein
Einkaufszentrum in Fresno... Da sind ein paar Fotos, die mir die
Polizei-Hauptverwaltung von LA gefaxt hat.«


Claire erkannte den
kraushaarigen Van Horn und seinen Assistenten, den blonden Surfer, sofort
wieder. »Die beiden waren beim Hearing vom Ausschuß für Zoneneinteilung. Und
Van Horn habe ich auch im Casey’s gesehen... Moment mal — warum hat die Polizei
in LA Fotos von diesen Männern?«


Tom lächelte gütig — wie ein
Professor, dessen Studentin eine knifflige Frage gestellt hatte. Sie
betrachtete ihn noch mißtrauischer als zuvor. »Nun, die Firma war unten im
Süden in eine Affäre um Giftmüll verwickelt«, erklärte er. »Man konnte nicht
feststellen, wo das Zeug beseitigt wurde, und Venture West entging nur wegen
mangelnder Beweise einem Strafverfahren. Immerhin wurde das Unternehmen
aktenkundig. Daher die Polizeifotos.« Martelli hielt ihnen ein drittes Foto
unter die Nasen.


»Jesus Cardenas«, konstatierte
Sam und sprach den Vornamen wie »Chesus« aus.


»Auch als Jay bekannt. Vielleicht
hat er bei der Giftmüll-Affäre ein paar Zeugen bestochen. Aber wie gesagt,
nichts wurde bewiesen. Die Polizei von LA scheint zu glauben, daß er jemand
ist, den wir ins Auge gefaßt haben könnten.«


»Der war mit Van Horn im
Casey’s.« Claire studierte das dunkelhäutige, breite Gesicht, glaubte
Brutalität darin zu lesen und warf sich latenten Rassismus vor.


»Nun wollen wir das mal
klären«, schlug Tom vor. »Nach eurer Theorie haben Buddy Hanford oder die
Burschen von Venture West diesen McKeever beauftragt, die Ernte der Rodriguez’
zu vernichten und das Engagement — eh — beendet, als er Ärger machte. Zum
Beispiel, weil er Tony umbrachte und es nicht schaffte, Claire von der Straße
abzudrängen...« Plötzlich unterbrach er sich. »Warum sollte ihnen Tonys Tod was
ausmachen? Der müßte ihre Position stärken, falls sie Auga Dulce haben wollen.«


Eine interessante Überlegung,
dachte Claire, aber Sam blieb ungerührt. »Es lag nicht an der Tatsache des
Mordes, sondern an dessen schlampiger Durchführung.«


»Nicht professionell«, meinte
Tom zufrieden. »Okay. Ihr glaubt, er wäre in jener Nacht dem jungen Rodriguez
vom Casey’s nach Amargosa gefolgt, hätte beobachtet, wie er die Säcke mit dem
falschen Benyl inspizierte, und ihm dann eins auf den Schädel gegeben, nicht
wahr?«


Sam nickte, und Claire ergänzte
eifrig: »An jenem Abend sprach Tony mit mir über das Benyl, im Casey’s. Und
McKeever war da. Er muß es wohl gehört und befürchtet haben, Tony wüßte
irgendwas.«


»Wenn das stimmt, hat Tonys
Ermordung eine bis dahin unauffällige Operation durcheinandergebracht«,
bemerkte Tom in neutralem Ton und schaute Sam an. »Eine Riesendummheit.«


Claire spürte, daß diese Worte
Bedauern über Tonys Tod ausdrückten. Sam und Tom hatten sich zeitlebens
gekannt, und trotzdem gelang es ihnen, eine gnadenlose kühle Fassade
beizubehalten, wenn sie beisammen waren. Diese Leute werde ich nie verstehen,
dachte sie ärgerlich, und zu der Kategorie gehören nicht nur Tom und Sam,
sondern alle Bewohner des Kaweah County, die traditionelle weiße Kultur, zum
Beispiel die Gäste in Katy’s Koffee Kup.


»Damit hat McKeever sein
Todesurteil unterzeichnet«, sagte Sam.


»Vielleicht«, erwiderte Tom
gleichmütig. Nach einer Weile wandte er sich zu Claire. »McKeever wurde ein
paar Stunden nachdem er Ihnen vom Kavoian’s aus gefolgt war, ermordet — nicht
wahr?« fragte er, und es klang ein wenig herausfordernd. »Die Kerle müssen also
verdammt schnell agiert haben.«


»Darüber habe ich nachgedacht«,
verkündete Sam. »Ich glaube, als McKeever sie aus den Augen verloren hatte,
verständigte er augenblicklich Venture West. Möglicherweise rief er von
Riverdale aus an, um zu berichten, was er getan hatte — wahrscheinlich, um
damit zu prahlen. Und da müssen sie beschlossen haben, ihn zu beseitigen, und
beorderten ihn unter irgendeinem Vorwand in die Berge.«


Tom nickte. Okay, das wäre
denkbar. Wenn es zutrifft, bedeutet es, daß die Leute von Venture West in jener
Nacht in der Nähe gewesen sein müssen. Wir sollten die Motels in Riverdale und
Parkerville überprüfen. Ich werde meinem Stab entsprechende Anweisungen geben.«
Sardonisch grinste er. Sein »Stab« bestand aus einer Sekretärin und einem
Deputy, der nur halbtags arbeitete. »Vielleicht rekrutiere ich euch beide auch
noch.«


»Was sollen wir tun?« fragte
Sam. »Wie wollen wir diese Leute überführen?«


»Moment mal! Vergißt du nicht
eine besonders wichtige Person?« Sam schwieg beharrlich, und Tom fuhr ärgerlich
fort: »Buddy Hanford! Ich weiß, du hast prinzipiell was gegen Bauunternehmer,
und Venture West scheint nicht gerade aus netten Jungs zu bestehen. Aber wenn
du recht hast, was gewisse Zusammenhänge zwischen den Morden und den
Schwierigkeiten auf Agua Dulce angeht, darfst du Buddy nicht ignorieren. Jeder
weiß, was er für die Rodriguez’ empfindet. Und er ist verschwunden! Das
erscheint mir sehr verdächtig.«


»Womöglich wurde er zur selben
Zeit wie Larry getötet, und wir haben die Leiche nur noch nicht gefunden.«


»Kann sein. Oder er verkriecht
sich in den Hanford-Wohnungen in Tahoe und Costa Rica.« Tom wandte sich wieder
zu Claire. »Wie ich höre, haben Sie im Casey’s mal mit Buddy und McKeever
gesprochen.«


»Ja. Und ich glaube ebenso wie
Sam, daß Buddy nicht hinter der Sache steckt.« Als sie den Namen
betonte, warf Tom ihr einen seltsamen Blick zu. »Aber ich gewann den Eindruck,
daß er irgendein Geheimnis mit Larry teilte.«


»Hm. Das wäre möglich. Oder die
beiden haben nur eine Schau vor Ihnen abgezogen.« Tom seufzte. »Auch mir
fällt’s schwer, Buddy zu verdächtigen. Ich meine — Larry konnte man für ein
paar hundert Dollar engagieren, aber Buddy braucht kein Geld. Der würde sich da
nur aus reiner Bosheit hineinziehen lassen, und das ist kein überzeugendes
Motiv, verglichen mit Habgier, Leidenschaft, Angst und Zorn.«


»Genau«, stimmte Sam eifrig zu.
»Also sind wir wieder bei der Habgier. Und Venture West.«


»Okay — obwohl ich Buddy nicht
ausschließe. Nicht, bevor wir wissen, was mit ihm passiert ist. Und was die
sogenannten Verdachtsmomente gegen Venture West betrifft — die existieren nur
in deinem Kopf, Sam. Sogar Cummings’ Drogenschmuggel-Theorie ist plausibler.«


»Und was sollen wir tun?«
fragte Sam lässig. »Wie sieht unsere Strategie aus?«


Martelli dachte kurz nach.
»Fassen wir mal zusammen, was wir wissen. Erstens...« Er hob einen Daumen.
»Lawrence McKeever tötete Antonio Rodriguez in der Nacht des 16. Juni.
Zweitens...« Er hielt den Zeigefinger hoch. »Das Zeug, das auf die Bäume von
Agua Dulce gesprüht wurde, war nicht das, wofür Carlos und Silvia es hielten.
Drittens...« Der Mittelfinger. »Eine Firma namens Venture West wollte das Land
der Rodriguez’ kaufen.« Er machte eine Pause, und Sam und Claire starrten
erwartungsvoll, aber vergeblich auf seine Hand. Der Ringfinger wurde nicht
gehoben. »Das sind also die Fakten, Leute«, fuhr er fort. Geistesabwesend
betrachtete er seine ausgestreckten Finger. »Und was wir brauchen, ist das.
Abrupt ballte er die Hand und schlug auf den Tisch. Das Geschirr klirrte,
Claire zuckte zusammen und musterte ihren unitarischen Pastor wachsam.


»Es wäre nett, stichhaltige
Beweise zu haben und einen ordentlichen Fall aufbauen zu können«, fügte er
friedfertig hinzu. »Keine Fußspuren, keine Fingerabdrücke, keine Zigarrenasche,
kein Skalpell, oder was auch immer benutzt wurde, um Larrys Kehle
durchzuschneiden. Also müssen wir mit Indizien eine Beweisführung zustande
bringen. Wie wir wissen, hatte Venture West ein Motiv, gegen die Rodriguez’
vorzugehen. McKeever hat Tony getötet. Also müssen wir nachweisen, daß eine
Verbindung zwischen McKeever und Venture West bestand. Doch das ist das
schwache Glied in unserer Kette. Nichts weist auf einen solchen Kontakt hin.«


»Vielleicht finden wir einen
Zeugen, der jemanden von Venture West zusammen mit Larry gesehen hat«, schlug
Claire vor. »Irgendwann müssen sie sich getroffen haben.«


»Im Casey’s«, meinte Sam. »Ich
wette, Mickey könnte uns was erzählen, und der ganze Plan wurde in der Bar
ausgeheckt.«


»Okay, das ist ein Anfang«,
stimmte Tom zu. »Ich gehe mit den Fotos hin. Und wenn wir erfahren, wo die
Leute gewohnt haben, wenn sie in der Stadt waren, könnt ihr beide mir
vielleicht eines Abends helfen. Meine Abende sind neuerdings mit Babybädern und
Windelwechseln ausgefüllt«, erklärte er leicht verlegen. »Marie sagt, wenn ich
mich nicht an dieser Arbeit beteilige, reißt sie mir den Kopf ab. Bildlich
gesprochen.«


Während Sam zur Theke ging, um
die Rechnung zu bezahlen und mit der Kassiererin zu schwatzen, beugte sich Tom
neugierig zu Claire vor. »Haben Sie Manny Aragon erreicht?«


»Ja, aber er wollte nicht mit
mir reden, ich werde es noch einmal versuchen.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
weiß nicht, was Sie damit bezwecken, aber ich glaube, Sie bellen den falschen
Baum an.«


»Wahrscheinlich. Jedenfalls
wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie Sam nichts davon erzählen...« Hastig
verstummte sie, als Sam zurückkam, und sie standen alle auf.


»Ich rufe an, wenn ich euch
brauche«, sagte Tom. »In der Zwischenzeit wollen wir hoffen, daß Buddy
auftaucht. Das würde die Dinge vereinfachen. Bis bald, Cathy!« verabschiedete
er sich von der Kellnerin.


»Bis bald, Tom! Bleib sauber!«


 


Gewissenhaft, wie sie war,
mußte Claire sich eingestehen, daß ihr Verdacht gegen Jim einer ernsthaften
Grundlage entbehrte. Und wenn es etwas gab, das ihr Mißtrauen rechtfertigte,
wollte sie niemanden einweihen. Und so bemühte sie sich um eine normale
Zusammenarbeit mit LaSalle. Den Großteil des Nachmittags verbrachte sie mit ihm
im Mandelhain der Station, wo sie die Zusammenhänge zwischen Insektenschäden
und der Infektion durch den Aspergillus flavus erforschten.


Die Arbeit an diesem Projekt
hatte bereits im Mai begonnen. Damals waren einzelne Nüsse mit Papiersäckchen
bedeckt worden. Anfang Juni hatten sie die Nüsse in vier Gruppen geteilt, um
zwei zu infizieren und zwei als Kontrollmaterial zu benutzen. Heute, ein paar
Wochen vor der Ernte, infizierten sie sie noch einmal. Jim schob in jeden
Beutel einen Papierstreifen mit fünf Wurmeiern, und Claire blies die Konidien
oder Sporen von der Aspergillus-Kultur, die sie angelegt hatte.


Das machte ihr in den beiden
ersten Stunden Spaß, aber um zwei Uhr stieg die Temperatur auf zweiundvierzig
Grad. Trotzdem wollte sie nicht die erste sein, die eine Pause vorschlug, und
LaSalle arbeitete beharrlich weiter. Als Ergebnis seines Macho-Gehabes waren
sein Gesicht, sein Nacken und seine Arme am Ende der Tortur knallrot, und
Claire fühlte sich elend. Sie wankte ins Haus, wo Bonnie, die mütterliche
Empfangsdame, nur einen kurzen Blick auf sie warf und ihr ein Glas Gatorade
anbot, einen Drink, den sie für solche Gelegenheiten stets bereithielt. »Sicher
vermissen Sie Ihr New-England-Klima.«


»Nun, in Massachusetts wird’s
auch manchmal heiß...«, begann Claire, dann verstummte sie. So heiß
nicht. Daheim hatte sie jedenfalls den ganzen Tag im klimatisierten Labor
gearbeitet, nicht wie eine verdammte Närrin unter der unbarmherzigen Sonne.


Als Sam ins Labor kam, lag sie
ausgestreckt auf einer Bank. »Hi«, murmelte sie, ohne die Augen zu öffnen.


»Hi. Bonnie erzählte mir
gerade, die Hitze habe dich ziemlich mitgenommen.«


»Ich war fast sechs Stunden im
Mandelhain«, fauchte sie, tat sich selber leid, und es ärgerte sie, daß er
jetzt auch für sie die Verantwortung zu übernehmen schien.


»Warum hast du keine Pause
gemacht?« fragte er vernünftigerweise.


»Jim wollte offenbar
Weiterarbeiten.«


»Der ist an dieses Klima
gewöhnt. Und er setzt sich gern in Szene.«


»Ich auch.«


Er lachte, und sie richtete
sich auf, wobei sie seine ausgestreckte Hand ignorierte. Auf der Fahrt nach
Riverdale war Sam ungewöhnlich redselig. Er erzählte Anekdoten über pubertäre
Lausbubenstreiche, die er zusammen mit Martelli und Frank Rodriguez getrieben
hatte.


Claire hörte nur mit halbem Ohr
zu. Die Reihen der Orangenbäume glitten vorbei. In der Ferne krochen sie wie
dicke grüne Raupen über den Hügel, neben der Straße präsentierten sie sich als
gleichförmige Kugeln. Jede warf einen runden Schatten auf die kahle Erde — eine
geordnete Landschaft, die ihr chaotisches Gehirn besänftigte. An diesem
Nachmittag war offenbar ein Kurzschluß darin entstanden. Sie konnte keine
zusammenhängenden Gedanken fassen, empfand nur einen dumpfen Zorn — auf irgend
jemanden, irgend etwas, das es den Ereignissen gestattete, zusammenzuprallen
wie rasende Autos auf dem Highway. Es war so unfair. Kaum hatte sie Tonys Tod
verkraftet, als sie auch schon gezwungen worden war, seine Ermordung zu
akzeptieren. Und dann hatte man sie zu töten versucht. Außerdem war sie mit
diesem Fremden liiert, der anzunehmen schien, sie würden die Nacht gemeinsam
verbringen.


Entschlossen konzentrierte sie
sich nicht auf die unglückseligsten Punkte, sondern auf einen, den sie
kontrollieren konnte. »Sam«, platzte sie heraus und unterbrach seine
Geschichte, »ich will nach Hause.«


Er sah sie erstaunt an. »Da
fahren wir ja hin.«


»Nein. Ich meine...« Sie
zögerte. Was meinte sie? Das Labor am MIT, ihr Apartment in Cambridge, die
Wohnung ihrer Mutter in Kansas? »Ich meine — in mein Haus«, stammelte
sie. »Ich glaube, ich muß eine Weile allein sein.«


Er starrte geradeaus auf die
Straße. »Natürlich«, erwiderte er höflich, aber es klang gekränkt. Kein Wunder.
Die Beziehung dauerte erst achtundvierzig Stunden, und sie mußte schon allein
sein.


Sie bemühte sich, eine
Erklärung abzugeben, und entschuldigte sich. »Es passiert einfach zuviel — und
zu schnell. Und ich bin nur eine saft- und kraftlose Akademikerin, erinnerst du
dich?« Die humorvolle Herabwürdigung ihres Egos zog keine Reaktion nach sich,
und sie studierte die Fußmatte des Toyotas.


Nach einer Weile antwortete er:
»Klar, das verstehe ich doch. Ich steige einfach bei meiner Hütte aus.«


Kein Vorwurf, kein Schmollen.
Verblüfft und dankbar schaute sie ihn an. »Sam, du bist ein Schatz.«


»Vielleicht sogar ein
Heiliger.« Er lachte freudlos.


»Und ich bin ein Ärgernis.«


Diesmal hörte sich das Lachen
echt an. »Das bist du«, bestätigte er, während er das Auto in seine Zufahrt
steuerte. »Aber du hast auch gewisse Vorzüge.« Er küßte sie auf den Mund, dann
ging er den Weg hinauf.


Im Gegensatz zu ihren
Erwartungen waren die Möbel in ihrem Wohnzimmer nicht weiß von Spinnweben und
die Lebensmittel im Kühlschrank nicht verschimmelt. Ihre Abwesenheit hatte ja
auch nur zwei Tage gedauert. (Zwei Tage?) Im Postkasten steckte eine neue
Ausgabe von der Science. Claire warf sich aufs Bett und las das Journal
von vorn bis hinten, sogar die Artikel über Astrophysiker und Geologen, die sie
nie verstand. Um halb acht schaltete sie das Radio ein und hörte die
Übertragung eines Baseballspiels.


Genau das brauchte sie. Die
trockene, eindeutig amerikanische Stimme des Sprechers, den leisen Knall der
Schläge, die es den Spielern ermöglichten, das erste Mal zu erreichen, das
heitere Stimmengewirr der Zuschauermenge an einem warmen Sommerabend. Das alles
wirkte zeitlos und beruhigend. Man sollte auch in psychiatrischen Anstalten
Baseball spielen, dachte sie müde und schlief noch vor dem Ende des Matches
ein.


 


Der See war kalt und tief, und
die glatte Fläche spiegelte die Bäume am Ufer wider — Ahornbäume, Fichten und
Birken. Vermont-Bäume, der See lag in Vermont. In seiner Mitte erhob sich eine
kleine Insel, ebenfalls dicht bewaldet, und Claire schwamm darauf zu, teilte
das klare grüne Wasser und wirbelte es auf. Allmählich wich das Ufer zurück,
die Insel näherte sich, und bald stieg sie aus dem Wasser, trat vorsichtig auf
scharfkantige graue Felsen und ging weiter.


Die Zweige hingen so tief, daß
sie sich ducken mußte, dann kroch sie auf allen vieren, und schließlich lege
sie sich auf den Bauch. Ein schwerer Ast fiel auf sie herab, hielt sie
gefangen, und sie wand sic hilflos unter seinem Gewicht.


 


Sie erwachte und merkte, daß
sich das Laken um ihren Körper gewickelt hatte und sie ans Bett fesselte.
Benommen wickelte sie sich aus und schwitzte im heißen, stickigen Zimmer.
Vielleicht hätte sie doch bei Sam übernachten sollen...


Beim Gedanken an Sam spürte sie
wieder die klaustrophobische Panik ihres Traums und setzte sich auf, plötzlich
hellwach. Doch, ich habe ständig diese verrückten Träume.


Nun ja, das läßt sich leicht
erklären. Sie fühlen sich von diesem Sam gefangen.


Aber Doc, letzte Woche sagten
Sie, meine Träume würden eine uneingestandene sexuelle Leidenschaft für Sam
bedeuten!


Nun ja, niemand hat behauptet,
das ließe sich so leicht erklären...


Aber sie liebte Sam. Zumindest,
soweit sie das beurteilen konnte. Ihre Emotionen bestanden aus Lust,
Zärtlichkeit und Sorge, aus allem, was mit dem frühen Stadium einer Liebe oder
vielleicht Verblendung zusammenhing... Verdammt, sie liebte ihn. Aber es war zu
spät, etwas daran zu ändern. Ein schneller, sauberer Bruch — der würde sicher
weh tun, doch das Maß des Schmerzes wäre proportional zur Länge der Beziehung
in einem Verhältnis von eins zu zwanzig, wie sie einmal festgestellt hatte.
Also — besser jetzt als später.


Weil es so verdammt unbequem
war, Sam zu lieben. Das fesselte sie ans Kaweah County, an einen Job ohne
Glamour, an diesen häßlichen, beängstigenden Mordfall und — sie mußte den
Tatsachen ins Auge sehen — an einen Mann, der überhaupt nicht zu ihr paßte.
Abgesehen von einer starken wechselseitigen körperlichen Anziehungskraft... Nun
schweiften ihre Gedanken sekundenlang ab. Abgesehen von dieser Anziehungskraft
— was verband sie sonst noch mit Sam? Und es gab ein weiteres Problem. Nach der
katastrophalen Beziehung zu Phil hatte sie sich geschworen, nie wieder ein
Verhältnis mit einem Kollegen anzufangen, denn nichts dauert ewig. Und es war
die Hölle gewesen, unter den mitleidigen und insgeheim triumphierenden Blicken
der Mitarbeiter zu leiden. Wissenschaftler sind furchtbar klatschsüchtig.


Wie auch immer, Sam verdiente
eine einfachere, warmherzigere Frau, und sie brauchte einen kultivierteren,
wortgewandteren Mann, jemanden, der zu ihrem Leben und zu ihrem Freundeskreis
paßte.


Ihre Arroganz rief plötzlich
Übelkeit hervor. Sie stapfte durchs Zimmer, schaltete den Ventilator ein,
stapfte zum Bett zurück. Im Augenblick schaffte sie es nicht, irgendwelche
Entscheidungen zu treffen. Die Welt mußte warten.


Die Welt wartete etwa eine
Stunde. Um zehn klingelte das Telefon, und Claire — programmiert, auf einen
Anruf fraglos zu reagieren — fuhr aus dem Schlaf hoch, rannte durchs Wohnzimmer
und nahm den Hörer ab, ehe sie wußte, wie ihr geschah.


»Miss Sharp?« Eine
Männerstimme.


Sie überlegte kurz. »Eh — ja —
Sharples. Hier ist Claire Sharples. Wer spricht denn?«


»Manny Aragon. Ich möchte mit
Ihnen über das — Thema reden, das Sie erwähnt haben.«


»Oh... Oh! Das ist wundervoll,
Mr. Aragon! Wann sollen wir uns sehen?«


»Jetzt.«


»Jetzt?«


»Ja. Wenn ich warte, bis ich
nüchtern bin, tu ich’s nicht.«


»Großartig... Okay. Ich finde
Sie doch im Mountain View Trailer Park?«


»Genau. Standplatz siebzehn.«


»In zwanzig Minuten bin ich
da.«


Der Trailer Park, für den das
Management mit der »Aussicht auf die Berge« warb, lag direkt an der State 170,
zwischen Riverdale und Parkerville, und von der östlichsten Reihe der Wohnwagen
aus genoß man tatsächlich manchmal einen Blick aufs Gebirge, vorausgesetzt, der
Smog erlaubte es. Für die Benutzer der restlichen Standplätze war die
landschaftliche Schönheit begrenzt. Aber eine »Aussicht auf andere Wohnwagen«
oder der Blick auf »das Mittagessen Ihrer Nachbarn« hätte wohl kaum Gäste angelockt.


Claire bahnte sich zwischen
diversen Vehikeln einen Weg zum Standplatz siebzehn. Dort parkte ein langer
weißer Trailer, nicht neu, aber gut in Schuß, mit Geranien an den Fenstern und
einer Fuchsie neben dem Eingang. Im bademattengroßen »Vorgarten« lag ein
umgestürztes Kinderdreirad.


Schüchtern klopfte sie an die
Tür. Sie hörte einen Fernseher plärren und wußte, daß man ihre Ankunft nicht
bemerkt hatte. Und so drückte sie auf den Klingelknopf, der offenbar nicht
funktionierte. Gerade wollte sie etwas kräftiger gegen die Tür hämmern, doch da
hörte sie eine Stimme in der Nähe. »Ich bin hier.«


Sie zuckte zusammen und spähte
ins Dunkel. Neben dem Trailer lag ein winziger überdachter Patio. Dort saß
jemand. Während sie hinging, roch sie Biergestank — und noch etwas Erdhafteres,
vielleicht ein Düngemittel.


Aluminium schabte über
Steinplatten. Sie griff nach dem gurtbespannten Stuhl, der ihr hingeschoben
wurde, und setzte sich. Die Gestalt blieb eine dunkle Silhouette, begann zu
sprechen, und Claire erkannte die Stimme am Telefon wieder — etwas lallend, mit
starkem mexikanischen Akzent. »Hier ist es ruhiger.«


Sie wurden von surrenden
Klimaanlagen umgeben, aber solche Geräusche galten in so beengten Quartieren
vermutlich als still.


»Sie sind Manny Aragon?«


»Ja. Wollen Sie ein Bier?« Ehe
sie antworten konnte, wurde ihr eine kalte Dose in die Hand gedrückt. »Sie
sagten, Sie möchten mit mir über Frank Rodriguez reden. Woran genau denken Sie
dabei?«


»Ich will alles über Frank und
Jim LaSalle wissen«, erklärte sie und hielt den Atem an. Würde Aragon
verstehen, was sie meinte, oder war ihre Mühe vielleicht vergebens?


»Das dachte ich mir«,
entgegnete er, und sie seufzte erleichtert. »Aber ich spreche nicht gern
drüber.«


»Ich werde niemandem davon
erzählen«, versprach sie halbherzig.


Erstaunlicherweise genügte ihm
diese Zusicherung. »Okay. Ich will mir das alles ohnehin schon lange von der
Seele reden. Einmal hab’ ich’s einem Priester gesagt. Tun Sie einfach so, als
wären Sie mein Beichtvater.«


Gespannt hörte Claire zu.


Manuel Aragon war in einer
Kleinstadt aufgewachsen, etwa fünfzehn Meilen südlich von Parkerville. Am Tag
seines High-School-Abschlusses — er hatte sein den Eltern gegebenes Wort
gehalten — fuhr er in die Stadt, um sich bei der Armee zu melden. Die Grundausbildung
absolvierte er in Texas, und kurz vor der Tet-Offensive traf er in einer
amerikanischen Stellung am Mekong ein. Das Schicksal führte ihn mit zwei
anderen jungen Männern aus dem Kaweah County zusammen. Ein sommersprossiger
Soldat aus dem nördlichen Parkerville, fast so grün wie er selbst, hieß Jim
LaSalle. Den anderen hatte Manuel dem Namen nach gekannt — Frank Rodriguez, den
phänomenalen Footballspieler von der Parkerville High School. Im Februar 1968
war Frank bereits Feldwebel und näherte sich dem Ende seiner zweiten
Dienstzeit.


Manuels Hoffnungen auf ein
bißchen heimatliche Kameradschaft an diesem fremden, beängstigenden Ort
schwanden bald dahin. LaSalle begegnete ihm mit herablassender Arroganz — nicht
einmal zehntausend Meilen von zu Hause entfernt ließen sich »Anglos« mit
Mexikanern ein.


»Verdammter Okie«, schimpfte
Aragon, während er Claire jene Ereignisse schilderte. »Wenn ich ein Mexikaner
bin — warum hab’ ich dann in Vietnam Kopf und Kragen riskiert?« Und Frank...
Wäre Manny nicht schon vorher in Ehrfurcht vor ihm erstarrt, hätte er es bald
getan. Frank machte ihm angst. Von Natur aus leichtsinnig, süchtig nach seinem
eigenen Adrenalin und meistens high von Thai-Drogen, suchte er geradezu nach
mörderischen Situationen, brachte sich und die Männer absichtlich in Gefahr,
überlebte durch Kühnheit, Instinkt und reines Glück.


»Schließlich kam es so weit«,
sagte Manny zu Claire, »daß ein Leutnant — wenn er jemanden brauchte, der eine
riskante Dummheit machen mußte — automatisch Frank dafür aussuchte. ›Feldwebel,
nehmen Sie ein paar Jungs’ und überqueren Sie dieses völlig ungeschützte
Reisfeld, und ziehen Sie das Feuer des Feindes auf sich‹, befahl man. — ›Ja,
Sir.‹ — ›Feldwebel, laufen Sie auf diesen Hügel, und zeigen Sie sich als
Schießscheiben‹ — ›Ja, Sir.‹«


Und mit jedem Mal, wo Frank mit
heiler Haut davonkam, wuchs seine Überzeugung von seiner Unverwundbarkeit.


Manny nahm er besonders hart
ran, denn er glaubte offensichtlich, jeder Latino-Soldat müßte doppelt so
tüchtig sein wie die Anglos. Für LaSalle war es noch schlimmer, denn der hatte
Angst. Oh, alle hatten Angst, aber Jim konnte sie nie vergessen, sich niemals
mit Alkohol oder Dope oder schlanken schwarzhaarigen Mädchen betäuben.


Und wenn LaSalle die Chicanos
nicht mochte, so mochte er jene, die ihn ausstachen, am allerwenigsten. Frank
spürte das, ebenso wie Jims Furcht, und machte ihm das Leben zur Hölle.
Besonders nach jenem Tag gegen Ende Februar.


Im Gänsemarsch hatten sie ein
Reisfeld überquert. Es war Mittag und unglaublich heiß — nicht trocken und heiß
wie daheim, sondern heiß und feucht und stickig. Man konnte kaum Luft in die
Lungen saugen, nur Moskitos.


Plötzlich feuerte der Feind.
Für viele Amerikaner war es das erste Mal, und Manny reagierte eher benommen
als angstvoll, während sie zu einem etwa fünfzig Meter entfernten Graben
rannten, verflucht und angetrieben von Frank Rodriguez, der die Nachhut
bildete. »Schneller, ihr Hurensöhne, schneller.« Keuchend und zitternd
erreichten sie den schützenden Graben, ohne Verluste.


Und dann rief jemand: »He,
Feldwebel — schauen Sie!«


Alle schauten. Mitten im
Reisfeld stand, reglos und blinzelnd wie ein erschreckter Hase, Jim LaSalle.


»LaSalle!« brüllte Rodriguez.
»Was treiben Sie denn da? Kommen Sie her, verdammt!«


Verständnislos starrte Jim ihn
an, vor Angst wie versteinert.


Wie die hilflose Zielscheibe
einer Schießbude verharrte er an Ort und Stelle. Kugeln fegten an ihm vorbei,
doch er blieb wunderbarerweise unverletzt. Vielleicht konnten die Vietcongs
nicht schießen. — Die meisten konnten es nicht, erklärte Manny. Sie feuerten
von der Hüfte aus wie Cowboys, statt zu zielen. — Oder sie spielten mit Jim wie
Messerwerfer im Zirkus und probierten aus, wie dicht sie an ihm vorbeifeuern
konnten, ohne ihn zu treffen.


Rodriguez zögerte kurz, dann
vollbrachte er die brillanteste Tat seines Lebens. Aufgeregt und verängstigt
beobachteten die anderen, wie er auf das Feld stürmte und Jim am Arm packte.
»Laufen Sie, conejo!« schrie er. »Laufen Sie, kleiner Hase!« LaSalle
begann zum Graben zu stolpern, gefolgt von Rodriguez, der ihn immer wieder
vorwärts stieß und ihm in die Ohren brüllte, inmitten eines Kugelhagels.


Dafür bekam Frank eine Medaille
und LaSalle einen Spitznamen — Hase. Von da an nannten ihn alle so, machten
kindische, grausame Witze auf seine Kosten — Frank, weil er sich eine solche
Angst einfach nicht vorstellen konnte, die anderen, weil sie es nur zu gut
konnten. Aber es war schwer, Jim zu ärgern. Er saß nur da und blinzelte die
Männer mit vorquellenden blauen Augen an, die an seinen Namensvetter
erinnerten. Bald geschahen andere verrückte, furchterregende, blutige Dinge,
und der Zwischenfall geriet in Vergessenheit. Nach einer Weile wußte kaum noch
jemand, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war. Nur Frank merkte sich das und
wies die anderen gelegentlich darauf hin.


Zwei Kilometer flußaufwärts von
der Stellung entfernt, führte ein Bewässerungskanal zu den Reisfeldern. Und
fünf Kilometer dahinter lag ein kleines Dorf, wo Reisbauern lebten. Diese
Atmosphäre war den Jungs aus dem Kaweah County vertraut, doch irgendwie ließ es
die Dorfbewohner nicht menschlicher erscheinen. Die waren möglicherweise
Vietcongs. Für Manny sahen sie alle gleich aus. Und alle sahen wie der Tod aus.


Anfang April begann der Feind,
das Dorf nachts zu überfallen und den Kanal regelmäßig vom Dschungel aus zu
durchqueren. Die Vietcongs ermordeten ein paar bedeutende Dorfbewohner,
rekrutierten ein paar und schüchterten die restlichen ein, stahlen ihnen
Lebensmittel und andere Vorräte. Mannys Zug unternahm nächtliche Patrouillen am
Kanal. Dabei mußten die Soldaten teilweise ungeschütztes Gelände passieren, und
sie kamen ihm vor wie eine Entenschar, die in Reih und Glied watschelte und
quakte, erschrocken über die Geräusche ringsum.


In der Nacht zum 22. April
beendeten Frank, Manny, LaSalle und sieben andere Männer eine ereignislose
Patrouille und kehrten zum Stützpunkt zurück. Tagsüber hatte es geregnet, der
Himmel war immer noch bedeckt. Hin und wieder riß die Wolkenschicht auf und
enthüllte eine wässerige Mondsichel und die hellen, wankenden Bambuswälle zu
beiden Seiten. Sie näherten sich dem Dorf, als plötzlich im Gras am anderen
Ufer des Kanals ein Schuß krachte. Sie warfen sich zu Boden.


Manny wandte sich zu Frank.
»Sollen wir hier in Deckung gehen?« wisperte er und hoffte, man würde seiner
Stimme nicht anmerken, wie sehr er sich fürchtete.


»Nein — los, in den Kanal!«
befahl Frank, und alle stiegen in den Bewässerungsgraben.


Das Wasser reichte ihnen nur
bis zu den Knien und war wenigstens warm — nicht schlimmer als die Schützengräben
von Flandern. Außerdem trugen sie teure Teleskope bei sich, die es ihnen
ermöglichten, die Feinde sogar im Dunkeln auszumachen, und sie spähten
hindurch, während sie vor rückten.


»Zum Teufel, ich sehe
nichts...«


»Gottverdammte Scheiße...«


»Warum gibt man uns nie Geräte,
die funktionieren?«


Eine ohrenbetäubende Salve
unterbrach die klagenden Stimmen. Ein oder zwei Minuten lang erwiderten sie die
Schüsse, bis Frank rief: »Feuer einstellen!«


»Ich glaube, wir haben sie
verscheucht«, flüsterte jemand, und wie zur Antwort explodierte ein weiterer
Schuß.


»Scheiße!«


»Haltet den Mund!« fauchte
Frank und dachte nach. »Okay«, sagte er fast tonlos. »Wir werden sie von den
Flanken her angreifen.« Er schickte drei Männer nach links, er selbst wollte
sich mit LaSalle und Aragon von rechts an den Feind heranpirschen. Die anderen
sollten im Graben bleiben und ihnen mit konstantem Feuer Deckung geben — ein
einfaches Manöver, das sie alle schon oft durchgeführt hatten.


Einfach oder nicht — Manny
hatte Angst. Das hohe Gras haßte er noch mehr als den exponierten Kanal. Von
allen Seiten schmiegte es sich an ihn, umwand boshaft seine Beine und ließ ihn
straucheln, während er verzweifelt versuchte, mit Frank Schritt zu halten, der
seinen beiden Soldaten wie üblich vorauseilte. Schnell und sicher bewegte er
sich, fand instinktiv einen Weg durch den Bambus. Bald konnten sie ihn nicht
mehr sehen, hörten aber zwischen den Maschinengewehrsalven die Geräusche, die
er verursachte.


Abrupt blieb LaSalle stehen und
hob seine Hand. Manny wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen, hielt inne und
schaute sich verwirrt um. Vorübergehend hatten sich die Wolken zerteilt, ein
Mondstrahl fiel auf eine kleine Lichtung zur Linken, und dort glitzerte etwas,
Manny blinzelte und sah — einen Helm und einen Gewehrlauf.


Langsam, fast träumerisch im
Mondschein, hob sich die Waffe und zielte — nicht auf Jim und Manny, sondern
auf einen Punkt, zwanzig Meter weiter vorn — auf Frank Rodriguez.


Die Worte bildeten sich in
Aragons Kehle — Vorsicht, Feldwebel! Aber LaSalle legte ihm eine Hand
auf den Arm, um den Ruf zu verhindern, und Manny zögerte kurz. Seine Gedanken
überschlugen sich. Jim ist schon drei Monate hier, sagte er sich, einen Monat
länger als ich. Weiß er etwas, das ich nicht weiß? Ist das ein Kamerad von der
anderen Flanke? Wenn ja, muß er um hundert Meter vom Weg abgekommen sein. Und
der Helm sieht anders aus. Und...


Die Gestalt auf der Lichtung
krümmte den Finger um den Abzug.


 


»Dann geschah alles auf einmal«,
erzählte Manny. »LaSalle zielte ganz cool und erledigte den Kerl auf der
Lichtung. Unsere Jungs auf der anderen Seite waren bereits in Stellung gegangen
und eröffneten das Feuer. Ich rannte schreiend nach vorn, wo ich Frank zu
finden glaubte.« Mühsam schluckte er. »Ich konnte nie besonders gut durch
dieses Dickicht laufen. Plötzlich stolperte ich über ihn. Die Kugel hatte ihn
in den Hals getroffen. Vielleicht lebte er in diesem Augenblick noch. Aber er
war tot, als der Sanitäter kam.«


Er griff nach hinten und
knipste eine Lampe an. Im Dunkeln, im Bann des lebhaften, von tiefen Gefühlen
erfüllten Berichts, hatte Claire den Eindruck gewonnen, dem Jungen
gegenüberzusitzen, der in den Krieg gezogen war. Nun sah sie die grauen
Strähnen in Aragons schwarzem Haar, sein faltiges Gesicht, spürte die Panik der
Desorientierung. Er ist alt, dachte sie, als wäre er vor ihren Augen
gealtert wie ein niedergemetzelter Vampir. Es dauerte eine Weile, bis ihr
bewußt wurde, daß sich dies alles vor fast zwanzig Jahren ereignet hatte. Manny
mochte einen Sohn haben, der jetzt so alt war wie er selbst zum Zeitpunkt jener
Patrouille.


Eine Grille hatte sich in das
Labyrinth aus Blech und Beton verirrt und zirpte heroisch, um das Surren der
Klimaanlagen zu übertönen. Aragon zerknüllte seine Bierdose und warf sie auf
einen Abfallhaufen. »Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, warum LaSalle mich
davon abhielt, Frank zu warnen. Tausendmal habe ich darüber nachgedacht.
Glaubte er, der Vietcong auf der Lichtung wäre einer von uns gewesen? War er
zur Salzsäule erstarrt, so wie damals auf dem Reisfeld? War ich wie
gelähmt? Vielleicht bildete ich mir nur ein, er hätte mich zum Schweigen
gebracht. Keine Ahnung... Wir haben nie darüber gesprochen. Das konnte ich
nicht. Nur eins weiß ich — hätte ich geschrien, wäre Frank Rodriguez vielleicht
noch am Leben.« Schwankend stand er auf, löste eine weitere Bierdose aus der
Plastikhülle, und der erdhafte Geruch stieg wieder in Claires Nase.


Plötzlich wußte sie, warum.
»Sie arbeiten drüben in Poplar, nicht wahr? In der Fleischkonservenfabrik?«


»Ja.«


Anscheinend gab es nichts mehr
zu sagen. Sie erhob sich, dankte ihm für seinen Bericht und wiederholte ihr
Versprechen, nichts zu verraten.


»Das ist mir egal«, entgegnete
er und schaute ihr zum erstenmal an diesem Abend in die Augen. »Ich war erst
neunzehn... Man trifft eine Entscheidung — nein, man zögert drei Sekunden, ehe
man sich entscheidet — und man hat sein Leben für immer verändert. Und das
Leben eines anderen geht zu Ende. Das ist nicht fair.«


Und um dich zu bestrafen, hast
du den Job in der Konservenfabrik angenommen, dachte sie. »Nein, es ist nicht
fair.«














 


 


 


 


 


 


 


 Manny Aragons Geschichte erschien Claire zu tragisch,
als daß sie den Triumph einer Rechtfertigung ihres Vorgehens empfinden konnte,
und sie war auch nicht überrascht.


Im Gegensatz zu Aragon fiel es
ihr nicht schwer, die Geschehnisse jener Nacht zu verstehen. Jim LaSalle hatte
Frank Rodriguez ermordet.


Okay, er war erst zwanzig
gewesen — das konnte sie sich mühelos vorstellen; er mußte genauso ausgesehen
haben wie jetzt. Er hatte nicht selbst gefeuert und Franks Tod vielleicht auch
gar nicht geplant. Trotzdem konnte man, vom moralischen Standpunkt aus
betrachtet, von einem Mord sprechen. Er war weder in Panik geraten noch
erstarrt — er hatte instinktiv gehandelt. Und was für Instinkten war er
gefolgt! In der Gewißheit, Aragon würde ihm gehorchen, hatte er mit einer kleinen,
scheinbar unschuldigen Geste das Leben des Mannes ausgelöscht, von dem er
verfolgt und gedemütigt worden war — und dem er zufällig sein eigenes Leben
verdankte.


Seine späteren Schuldgefühle
hatten sich allmählich in Zorn verwandelt, den er nun gegen die ganze Familie
Rodriguez richtete. Deshalb hat er beim Hearing nicht gegen das
Bauprojekt protestiert, erkannte Claire, als sie den Toyota in ihre Zufahrt
steuerte. Er will, daß Silvia und Carlos ihre Farm verlieren.


Und wieviel lag ihm daran? Genug,
um Larry McKeever für die Sabotage der Sprüharbeiten zu engagieren? Und warum
jetzt — nach zwanzig Jahren? Ein ungeheurer Groll mußte ihn erfüllen.


Jedenfalls verbarg dieses
verkniffene Kinn dunkle Geheimnisse, das stand fest! Und Manny Aragon war erst
jetzt bereit gewesen, über Frank Rodriguez zu reden. Vielleicht gab es bei
Kriegserlebnissen eine lange Inkubationszeit, die Dinge stiegen nur langsam an
die Oberfläche, wie der Schutt einer Stadt, die bei einem Dammbruch überflutet
worden war. Jahr um Jahr — Aste, Straßenschilder, Leichen...


Das erinnerte sie an Sams Traum
von Frank. Und an ein akutes Problem, das Sam betraf.


Erstens — sollte sie ihm von
LaSalle erzählen? Nein, noch nicht. Nur wenn es unbedingt nötig war. Die
Neuigkeiten über Frank würden ihm weh tun, und sie konnte nicht vorhersehen,
wie er sich verhalten würde. Diese Sache mußte sie allein bewältigen — oder mit
Tom Martellis Hilfe, falls er sich dazu bereit fand.


Zweitens — sollte sie die Beziehung
zu Sam beenden? Es fiel ihr schwer, diese Frage zu beantworten. Vor einer
Stunde... Sie schaute auf ihre Uhr. Nein, vor vier Stunden hatte sie kalt und
logisch darüber nachdenken können. Aber jetzt erschien ihr das Leben kurz und
brutal und trügerisch — und die Liebe, wenn auch unvollkommen, sehr kostbar.


 


Nach sechs Stunden Schlaf
kehrte sie zur Normalität zurück, und am Dienstag morgen fuhr sie nach Citrus
Cove, in der Absicht, mit Sam Schluß zu machen, ehe sich die Gefühle noch
vertieften. Die kurze Affäre sollte für immer ein Geheimnis bleiben. Aber als
sie auf den Parkplatz bog, lehnte er an seinem alten Valiant und erwartete sie.
Und zwei Minuten später, bei Ray Copelands Ankunft, umarmten sie sich
leidenschaftlich.


Verlegen versuchte sie sich loszureißen,
aber Sam hielt sie fest. »Entspannen wir uns, und genießen wir’s«, zitierte er
flüsternd ihren Vorschlag im Casey’s, dicht an ihrem Ohr. »Geben wir ihm Zeit,
die Neuigkeit zu verbreiten.«


Zwanzig Minuten später gingen
sie ins Haus, und Bonnie schaute sie strahlend an. Ray warf einen vielsagenden
Blick auf Claire, während sie an seinem Büro vorbeiging. Heiß stieg ihr das
Blut in die Wangen, und sie dachte voller Groll: Klar, der ist glücklich. Er
glaubt, nun hätte er seine neue Mikrobiologin. Trotzdem konnte sie ein Lächeln
nicht unterdrücken.


»War auch Zeit, daß ihr zwei
zusammenfindet!« hörte sie ihn kichernd rufen. Sie tat, was jeder reife
Erwachsene in einer solchen Situation getan hätte — sie ignorierte ihn und
stürmte die Treppe hinab.


Um zehn rief sie Tom Martelli
an und berichtete von ihrem Gespräch mit Manny Aragon. Eine Zeitlang herrschte
Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann erwiderte der Polizeibeamte: »Ich
kann nicht sagen, daß ich überrascht wäre.«


»Warum nicht?« Vielleicht würde
alles wesentlich leichter sein als erwartet.


»Oh, ich weiß nicht... Ich
hatte schon immer den Eindruck, Jim wäre in kritischen Situationen nicht
vertrauenswürdig. Sollte ich mal in einer Klemme stecken, möchte ich ihn nicht
hinter mir haben. Das ist alles.«


»Waren Sie im Krieg?« fragte
sie neugierig.


»Drei Jahre. Beim
Marineinfanteriekorps.«


»Oh...« Wer hätte das gedacht?
»Nun, jedenfalls kennt er sich mit Pflanzenkrankheiten aus, und er könnte
McKeever beauftragt haben, das Benyl zu vertauschen...«


»Moment mal, Sie reden so, als
wäre LaSalle ein Verdächtiger im Rodriguez-Fall.«


»Genau! Verstehen Sie denn
nicht? Deshalb sagte er nichts beim Hearing, als Agua Dulce zur Sprache kam...«


»Ich fürchte, das ist ein
bißchen zu weit hergeholt. Frank Rodriguez starb vor fast zwanzig Jahren.«


»Werden Sie denn nie mehr von
Kriegserinnerungen verfolgt?« fragte sie melodramatisch.


»Doch, aber darauf kommt es
jetzt nicht an. Warum sollte LaSalle gegen Franks Eltern Vorgehen? Es müßte
eher andersrum sein.«


Sie wissen nichts. Niemand weiß
es, außer Aragon. Es sei denn, Tony hat die Wahrheit erfahren... Sie überdachte
die Konsequenzen, die sich daraus ergeben mochten, und dann wurde sie von Toms
nächster Bemerkung verwirrt.


»Sie glauben also, LaSalle hat
McKeever getötet.«


»Was?« Ja, natürlich. Wer immer
McKeever engagiert hatte, mußte sein Mörder sein. Aber konnte Jim »Hase«
LaSalle den kräftigen Larry McKeever überwältigt, wie ein Opferlamm verschnürt
und ihm die Kehle durchgeschnitten haben? Nun, immerhin hatte er jenen Heckenschützen
erschossen. Doch das war in der Hitze des Gefechts geschehen, aus einiger
Entfernung. Und wenn Jim, der Waffen-Freak, jemanden umbringen wollte, würde er
sicher zu einem Revolver greifen, oder? Doch sie wußte zuwenig von solchen
Dingen, um diese Frage zu beantworten. Und Martelli wartete. »Nun ja —
eigentlich kann ich’s nicht glauben.«


»Das dachte ich mir.« Seine
Stimme klang müde. »Hören Sie, heute abend um acht treffe ich mich in meinem
Büro mit diesem Stephen Van Horn von Venture West. Sie sollten auch kommen,
Claire, mit Sam. Bis dann.«


»Warten Sie, Tom! Jim ist in
mein Labor eingebrochen...«


Aber er hatte schon aufgelegt.


Sie fühlte sich wie eine
Närrin. Sam bringt mich um den Verstand, dachte sie. Ohne zu überlegen, hatte
sie eine Seite aus »Coopers Handbuch für unlogische Schlüsse« übernommen und
eine Theorie akzeptiert, ohne sie zu durchdenken, Jim LaSalles dunkle
Vergangenheit, die sie durch einen glücklichen Zufall entdeckt hatte, mochte
Beweggründe für — irgend etwas bieten. Aber sie mußte Tom recht geben — sie
konnte sich Jim nicht als McKeevers kaltblütigen Schlächter vorstellen. Und
wenn er Larry nicht engagiert hatte, dann trug er auch keine Schuld an der
Sabotage auf Agua Dulce.


Andererseits... Oh, verdammt,
sie haßte es, eine gute Theorie fallenzulassen, nur wegen einiger
unkorrigierbarer Tatsachen.


Natürlich konnte Jim jemanden
beauftragt haben, den Mord zu begehen. Jemanden wie — Larry McKeever, wäre der
nicht das Opfer gewesen; was diesem Gedankengang ein unüberwindliches Hindernis
in den Weg zu stellen schien — oder wie Jesus Cardenas, Van Horns Muskelprotz.
Darauf werde ich Martelli hinweisen, beschloß sie, von neuer Zuversicht
erfüllt.


 


Schweigsam aßen sie in Sams
Hütte zu Abend. Claire wagte nicht zu sprechen, aus Angst, sie würde ihren
Verdacht gegen Jim ausplaudern. Und Sam, von Natur aus still, wirkte diesmal
ganz besonders geistesabwesend. Sie nahm an, das bevorstehende Treffen mit Van
Horn — der vermutlichen »grauen Eminenz« hinter Tonys Ermordung — würde an
seinen Nerven zerren. Wie wäre ihm zumute, wenn sie ihm erklärte, er habe
jahrelang an der Seite des Mannes gearbeitet, der die Verantwortung für Franks
Tod trug?


Denk nicht dran... »Jetzt ist es fast kühl
geworden.« »Mhm.«


»Vielleicht haben wir die
Hitzewelle endlich überstanden.«


»Mhm.«


»Oder ich gewöhne mich dran.«


Sams Konversationsstandard
verlangte den Austausch klarer Informationen — außer bei seltenen zeremoniellen
Anlässen wie Begräbnissen. Und so ging er in die Küche und schaltete das Radio
an, das wie immer auf die Fresno-Country-Station eingestellt war.


Aha! Nun ergab sich ein
Gesprächsthema. »Was gefällt dir eigentlich an dieser Musik?« fragte Claire.


Er schaute sie erstaunt an.
»Darüber hab’ ich nie nachgedacht. Wahrscheinlich die Macht der Gewohnheit...«


Als es offensichtlich wurde,
daß er keine weiteren Gründe nennen wollte, drängte sie: »Und woran liegt es
sonst noch?« Und wenn es ihn umbrachte — sie würde mit ihm über »Kunst«
diskutieren.


Hilflos zuckte er die Achseln.
»Ich singe gern mit — beim Autofahren. Und die Texte handeln von realen Dingen
— von Scheidungen — und Ökonomie...«


»Und wie steht’s mit der
Ideologie?«


»Mit — was?«


»Du weißt schon — die ganze
Mythologie: Cowboys, Gesetzlose, das schlichte gottesfürchtige Landleben...«


»Ach das!« erwiderte er
wegwerfend. »Verdammt, wenn irgendein armer Kerl einen Gesetzlosen mimen will —
zum Beispiel ein Toyota-Mechaniker oder...«


»Oder ein
Wirtschaftswissenschaftler«, schlug sie vor und handelte sich ein Grinsen ein.


»Hör mal, wir alle machen uns
ein bißchen was vor, um das Leben zu ertragen.«


»Das finde ich fragwürdig.
Manche Mythen sind gefährlich, und dieser erscheint mir ziemlich reaktionär.
Die guten alten Zeiten, wo noch die Weißen das Sagen hatten — bevor die Nigger
und die illegalen mexikanischen Einwanderer kamen...«


»He, was ist mit Charlie Pride
und Freddy Fender und Johnny Rodriguez?«


»Mit wem? Schon gut«, fügte sie
hastig hinzu, als sie spürte, daß seine Gedanken zu wandern begannen.
Vielleicht genügte es vorerst. »Wir sollten jetzt nach Riverdale fahren.«


 


»Was für eine Geschichte.«
Stephen Van Horn lächelte gewinnend. Sie saßen in Martellis Büro. Sam hatte
sich in eine Ecke gezwängt, von wo er Van Horn wachsam beobachtete. An seiner
Seite wippte Claire mit den Füßen und rutschte auf ihrem Stuhl umher. Martelli
zwirbelte einen Bleistift zwischen Daumen und Zeigefinger. Nur Van Horn, bequem
in seinen Sessel zurückgelehnt, wirkte völlig entspannt. Hin und wieder
verschlang er die Hände, strich über sein Haar und seinen Nacken.
Wahrscheinlich prüft er den Sitz seiner Dauerwelle, dachte Claire bissig. Nur
weil er unschuldig war, mußte sie ihn noch lange nicht mögen.


Doch sie bewunderte seine
Taktik. Er hatte einen Raum voller feindseliger Leute betreten, und in zwanzig
Minuten war es ihm gelungen, Tom die Kontrolle über das sogenannte Verhör zu
entreißen, so daß er nun die Äußerungen des Polizisten beurteilte. »Sehr
phantasievoll«, meinte er. »Und natürlich völlig absurd.« Er stützte die Ellbogen
auf Toms Schreibtisch, das Kinn in die Hände. An einem Finger steckte ein
reichverzierter Ring. »Ich arbeite für ein legitimes Milliardenunternehmen, und
wir würden uns niemals auf so billige kriminelle Winkelzüge einlassen, wie sie
von Ihnen geschildert wurden.«


»Billig« schien bei dieser
Unterredung ein Schlüsselwort zu sein. Martelli öffnete den Mund, aber Van Horn
kam ihm zuvor. »Vielleicht haben Sie Gerüchte über — gewisse Aktivitäten
gehört. Aber bedenken Sie — das sind nur Gerüchte. Niemals wurde Anklage gegen
uns erhoben«, fügte er voller Stolz hinzu, als wäre das ein Firmenslogan.
»Außerdem kann ich einen Pfirsichbaum nicht von einer — einer Möhre
unterscheiden. Eine solche Sabotage hätte ich nie zu planen vermocht, und ich
verstehe immer noch nicht ganz, wovon Sie sprechen.«


»Hier wären viele Leute
imstande gewesen, den Job für Sie zu erledigen«, warf Sam ein. »Zum Beispiel
Larry McKeever.«


»Moment mal, lassen Sie mich
sehen, ob ich alles richtig verstanden habe... Ist das der Mann, der den jungen
Rodriguez getötet hat — wie hieß er doch gleich?«


»Tony«, antwortete Claire.


»Gut. Also — natürlich kenne
ich die Rodriguez’ dem Namen nach. Und es stimmt — wir sind an einem Stück Land
interessiert, das ihre Larm einschließt. Sie sagten, dieser McKeever wurde
selbst getötet?«


Alle nickten.


»Nun, ich kannte weder ihn noch
den Jungen... Warten Sie mal.«


Betont ruhig, mit gemessenen
Bewegungen griff er nach seiner Aktentasche, öffnete sie und entnahm ihr ein
Notizbuch, das er konsultierte. Claire beobachtete ihn, unwillkürlich
fasziniert von der Art, wie diese für einen Anwalt typische Wichtigtuerei von
freundlicher Zwanglosigkeit überlagert wurde, die ganz und gar kalifornisch
wirkte — und äußerst unecht. »Hm, hm... Ja. Der junge Rodriguez wurde in der
Freitagnacht, am 16. Juni, ermordet, sagten Sie?«


»Genauer gesagt, am frühen
Samstag morgen«, korrigierte Tom.


»Wie auch immer — wir hatten
kein Motiv für die Tat, denn am Freitag nachmittag rief Bill Hanford in LA an
und teilte uns mit, Mrs. Rodriguez habe sich bereit erklärt, ihre Farm zu
verkaufen.«


Sekundenlang herrschte
drückendes Schweigen, dann riefen Claire und Sam gleichzeitig: »Was?«


»Ich glaub’s nicht«, sagte Sam,
und Tom fragte genau das Richtige. »Warum hat Bill Hanford Sie angerufen?«


Van Horn drohte ihm mit dem
Zeigefinger. »Sie haben Ihre Hausaufgaben nicht gemacht, Sheriff.«


»Chief.«


»Chief. Das war doch unser
Deal. Wir haben nicht direkt mit den Rodriguez’ verhandelt. Hanford sollte uns
die Farm beschaffen, und hätte er uns nicht das ganze Stück Land anbieten
können, wäre die Sache abgeblasen worden. Achtzig Prozent des Gebiets gehörten
ihm ohnehin schon. Alles außer Agua Dulce. Zwei Jahre lang versuchte er die
Rodriguez’ zum Kauf zu überreden. Wir wollten uns gerade woanders umsehen, und
plötzlich — peng! — besann sich die alte Lady anders.«


Sam warf ihm einen mörderischen
Blick zu, und Tom betonte hastig: »Das geschah am Freitag nachmittag — bevor
Tony getötet wurde.«


»Stimmt genau...« Van Horn
musterte die feindseligen Gesichter. »Der Anruf kam um vier. Reden Sie doch mit
Bill, er wird’s Ihnen bestätigen.«


»Das werde ich tun«, erwiderte
Tom. »Ich möchte auch mit Buddy Hanford sprechen.«


Bildete sich Claire das nur
ein, oder wurde Van Horns freundliches Gesicht für einen Moment ausdruckslos?
»Buddy Hanford«, wiederholte er langsam. »Ich glaube, den kenne ich nicht.«


»Bills jüngerer Bruder. Er wird
seit einiger Zeit vermißt.« Tom stand auf. »Bleiben Sie in der Nähe von
Parkerville, Mr. Van Horn?«


»Nein, ich fahre nach LA
zurück. Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen.«


»Ja. Danke, daß Sie uns Ihre
Zeit geopfert haben.«


Nachdem die Tür hinter Van Horn
ins Schloß gefallen war, schwiegen sie eine Weile, dann begann ein lebhaftes
Gespräch.


»Ich kann nicht glauben, daß
Silvia das Land verkaufen wollte.« Sam schüttelte den Kopf.


»Die Rodriguez’ hatten große
Schwierigkeiten«, gab Claire zu bedenken. »Silvia machte sogar Witze darüber,
als ich am Donnerstag nachmittag auf Agua Dulce war. Sie fragte, ob ich einen
Obstgarten kaufen wolle. Zumindest hielt ich das für einen Scherz.« Sie
überlegte kurz. »Konnte sie die Farm ohne Carlos’ Zustimmung verkaufen?«


»Nein, sie gehört ihnen beiden.
Aber wenn sie fest entschlossen war, gelang es ihr vermutlich, ihn zu
überreden. Sie hat das Sagen in dieser Familie.«


»Das alles läßt sich leicht
feststellen — fragt sie doch!« schlug Tom vor. »Auch ich werde einige Fragen
stellen. Ich glaube, morgen werde ich Bill Hanford besuchen.«


Nachdenklich bemerkte Sam:
»Selbst wenn Silvia bereit war, Agua Dulce zu verkaufen — das macht Van Horn
und seine Kumpel noch lange nicht unverdächtig.«


»Allerdings nicht«, pflichtete
Tom ihm bei.


»Falls Tony nämlich
herumgeschnüffelt hat«, fuhr Sam fort, »mußte Venture West ihn dran hindern,
die Vorgänge in Agua Dulce aufzudecken. Natürlich war Tonys Tod nicht geplant,
ich glaube, da stimmen wir alle überein. McKeever geriet in Panik.«


Tom seufzte. »Verdammt, wir
wissen nicht einmal, ob er die Neuigkeit erfahren hat. Wenn Hanford erst um
vier mit Venture West sprach, wußte McKeever vielleicht gar nichts von Silvias
Absicht.«


»Das mag sein.« Nach einer
kleinen Pause fragte Sam: »Ist dir aufgefallen, wie Van Horn dreinschaute, als
du Buddy erwähntest?«


»Klar.«


Claire — in diesem Augenblick
eine unbeteiligte Beobachterin — erkannte deutlich, daß die beiden verzweifelt
versuchten, sich irgend etwas einzureden, und das konnte sie sehr gut
nachempfinden.


»Wirst du mit den Rodriguez’
reden, Sam?« fragte Tom.


»Ja. Jetzt ist es schon zu
spät, aber ich besuche sie morgen früh.«


»Okay. Würdest du mich morgen
nachmittag zu den Hanfords begleiten?«


 


Auf der Fahrt zu Sams Hütte
erinnerte sich Claire plötzlich an ihre Absicht, die Beziehung zu beenden. Aber
sie wußte nicht mehr genau, warum. Und die Aussicht auf ein kühles Haus, einen
warmen Körper und friedlichen Schlaf besiegte alle exotischeren Kriterien.


Das Haus war kühl. Der
Sex auch. Sam agierte mechanisch und hastig. Danach begann er sie zu
streicheln, wie immer bereit, seine Pflichten zu erfüllen, doch sie schob seine
Hand weg. Ihr Verlangen war erloschen. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich habe
das Gefühl, wir treiben diese Leute allmählich in die Enge, und ich fürchte
sehr, sie könnten sich irgendwie rauslavieren. Im Moment kann ich nur daran denken.«


»Das verstehe ich«, log sie.


»Gut.« Dankbar drehte er sich
auf die andere Seite.


Ein paar Stunden später fragte
sie sich: Wenn er so besessen von diesem Problem ist — warum schnarcht er dann,
während ich an die Zimmerdecke starre? Um halb drei schlief sie endlich ein,
und gleich danach läutete der Wecker. Sie hob ihre Armbanduhr vom Boden auf und
blinzelte ungläubig — halb sechs. »Was machst du?« stöhnte sie, als Sam
aufstand und zur Küche ging.


»Ich rufe Carlos und Silvia an.
Die sind Farmer und kriechen früh aus den Federn.«


Ein paar Minuten später kehrte
er zurück und begann sich anzuziehen. »Ich fahr’ jetzt zur Arbeit. Silvia
sagte, ich soll um zwölf auf der Farm sein. Kommst du mit?«


»Vielleicht. Laß mich noch ein
paar Stunden schlafen, dann werde ich sehen, wie ich mich fühle.«


O Baby, geht’s dir nicht gut?
Verzeih, daß ich dich so früh geweckt habe. Soll ich deinen Rücken massieren,
bis du wieder eingeschlafen bist?
Während Claire ihm diese zärtlichen Worte in den Mund zu legen versuchte, sagte
er fröhlich: »Okay« und stürmte aus dem Zimmer.


 


Um acht gab sie es auf, stieg
aus dem Bett und fuhr zur Station. Zuerst würde sie mit Jim LaSalle reden. Am
Vortag hatte sie es irgendwie geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Aber so
unangenehm ihr das auch sein mochte, sie mußte die Beziehung aufrechterhalten.
Möglicherweise hatte er jemanden beauftragt, McKeever zu töten, und die
Ärgernisse auf Agua Dulce inszeniert — die Vernichtung der jungen Bäume, den
Brand des Schuppens. Und sollte sich der Verdacht gegen Venture West als falsch
herausstellen, wollte sie Tom in aller Bescheidenheit auf ihre Theorie
hinweisen. In der Zwischenzeit würde sie mit Jim zusammenarbeiten, damit er
nicht mißtrauisch wurde. Sie steckte den Kopf in sein Büro und rief munter:
»Hi!« Das erschreckte ihn so sehr, daß er seinen Kaffee verschüttete. Dann
schenkte er ihr ein dünnes, vorwurfsvolles Lächeln.


»Guten Morgen.«


Er sieht wirklich wie ein Hase
aus, dachte sie und unterdrückte ein Kichern. Ein rosa Hase. »Was macht der
Sonnenbrand?«


Er zuckte die Achseln. »Alles
okay. Wie ich gehört habe, sind Sie in der Halle zusammengeklappt.«


»Nicht direkt, ich...«


»Übrigens, Sie sehen auch jetzt
nicht besonders gut aus. Haben Sie schlecht geschlafen?« Er zwinkerte ihr
vertraulich zu.


»Nun, es war so heiß...«


»Ja, ich kann mir denken, was
für heiße Nächte Sie erleben.« Wieder ein vielsagendes Zwinkern.


Aus irgendeinem Grund war er
ungemein aggressiv. Konnte er eifersüchtig sein? Und wenn ja, auf wen — auf sie
oder Sam? Natürlich hatte sie bereits Spekulationen bezüglich seiner Sexualität
angestellt. Sie hielt ihn weder für hetero- noch für homo-, bi- oder
pansexuell, nur für asexuell. Bestenfalls traute sie ihm zu, mit seiner
Waffensammlung zu schlafen. Doch man konnte sich in allen Leuten täuschen. Sie
zwang sich zu einem Lächeln. »Geben Sie mir Bescheid, wenn die Diagramme fertig
sind. Dann sehen wir sie gemeinsam durch.« Hastig ging sie weg.


Sams Beine lagen auf dem
Schreibtisch. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte ins
Leere. Als sie sein Büro betrat, nickte er kurz und fuhr fort, ins Nichts zu
starren. Sie gähnte ein paarmal ostentativ, und endlich bewegte er sich.
»Müde?« fragte er.


»O ja. Ich habe nur drei
Stunden geschlafen.«


»Drei Stunden?«


»Mhm. Ich konnte nicht einschlafen.«
Und obwohl es allen Regeln menschlichen Anstands widersprach, fügte sie hinzu:
»Weil ich so aufgedreht war.«


Er wurde rot und sah sie
endlich richtig an. »He, ich hätte sehr gern...«


»Du hättest sehr gern deine
ehelichen Pflichten erfüllt, ich weiß. Du bist ja immer so
verantwortungsbewußt...«


»Ich hätte sehr gern mein
Bestes getan, um dich glücklich zu machen, verdammt!« Er ließ die Hände sinken,
seine Füße landeten am Boden, und sie starrten sich über eine fünfzig
Zentimeter breite Schreibtischfläche an. Sam war der erste, der den Blick
senkte.


»Eins verstehe ich nicht«,
erwiderte sie. »Wenn du bei Tonys Totenmesse scharf auf mich warst — warum läßt
du dich plötzlich so leicht ablenken?«


»Weil dieser Mord vorher eine
Abstraktion war — und weil der Mörder jetzt ein Gesicht hat. Und nun fühle ich
mich...« Er zögerte, dann sprach er das Wort herausfordernd aus. »Nun fühle ich
mich dafür verantwortlich, daß die Wahrheit ans Licht kommt.«


»Und du wirst weder ruhen noch
rasten, ehe die Gesetzlosen ihre gerechte Strafe erhalten. Diese Country-music
verdreht dir den Kopf, Sam. Wir sind hier nicht im Wilden Westen. Es kann Jahre
dauern, bis die Gerechtigkeit siegt — oder sie siegt niemals. Man muß erst mal
jemanden dazu kriegen, einen Haftbefehl zu erlassen, dann gibt’s eine
Vorverhandlung, die Geschworenen werden ausgewählt, ein Prozeß findet statt,
dann kommt die Berufung... He, die Schurken könnten alle möglichen technischen
Tricks anwenden, um mit heiler Haut davonzukommen. Es mag schön und gut sein,
wenn du dir selbst jedes Vergnügen versagst, bevor du deiner heiligen Pflicht
Genüge getan hast — aber was ist mit mir?« fragte sie in klagendem Ton.


Wie erwartet, lachte er, sagte
aber nur: »Hoffentlich ist es bald vorbei.« Viel zu intensiv dachte sie an
seinen Mund und seine Hände und den schlanken Körper unter dem grünen Hemd.
Polyester. Wen zum Teufel interessierte seine Garderobe? Am liebsten hätte sie
ihm die Sachen vom Leib gerissen, und dann würden sie sich hier auf dem kalten
Linoleumboden wälzen... Ihre Spottlust war verflogen. Nichts wirkt so
verführerisch wie Gleichgültigkeit.


Liebe erhitzt sich unter Druck
viel schneller, dachte sie, genauso wie Wasser... Schon jetzt schien die
Beziehung eine Vielfalt von Mißverständnissen, emotionalen Tumulten und Machtwechseln
durchlaufen zu haben, die sich normalerweise auf zwei Jahre verteilen würde.


»Ich glaube, ich sollte noch
mal nach Amargosa fahren«, bemerkte Sam.


»Jetzt?«


»Nein, nein — jetzt müssen wir
nach Agua Dulce und dann zu Bill Hanford. Aber morgen...«


Warum, wollte sie fragen, wurde
aber von einem Geräusch im Flur abgelenkt. Sie drehte sich um und sah, daß sie
die Tür offengelassen hatte. Waren sie belauscht worden? Von jemandem, der
heiße Informationen zu sammeln versuchte? Möglich...


 


Die Hitze hatte während der
Fahrt nach Agua Dulce ein wenig nachgelassen, es waren nur vierunddreißig Grad,
die Luft fühlte sich aber nicht kühler an. Die Luftfeuchtigkeit war gestiegen,
die Luft klar, schwer und blau — der Himmel in dumpfem Blau, die Berge in
dunklem violettem Blau, wie Wale am Horizont. Hinter ihnen ballten sich weiße
Wolken, gossen Regen auf die Sierra und die Wüste. Doch hier fiel kein Wasser
herab, hier herrschte nur stickige Schwüle.


Claire gab keinen Kommentar
über das Wetter ab. Sie hatte sich sogar gelobt, kein irrelevantes Gespräch zu
beginnen, bevor Sam etwas zugänglicher wurde — oder bis sie platzte.


In der Zufahrt parkte Carlos’
Lieferwagen, ein alter weißer Ford mit selbst angebrachten Holzleisten. Als sie
an die Tür klopften, rührte sich nichts. Sam ging ums Haus herum und kam allein
zurück.


»Vielleicht haben sie’s
vergessen«, meinte Claire.


»Ich kann mir nicht
vorstellen...«


»Hola!« rief jemand, und sie sahen,
wie Silvia herbeieilte, ein kurzes Rohr in der Hand. »Ein Platten.« Sie wies
mit dem Kinn auf den Lieferwagen. »Und die verdammten Radmuttern sind
verrostet. Gerade habe ich Verstärkung geholt.« Sie schwenkte das Rohr, und Sam
grinste.


»Da bin ich, Lady. Wo steckt
Carlos?« fragte er und griff nach dem kreuzförmigen Sechskantschlüssel.


Vier Radmuttern ließen sich
leicht herausschrauben, die fünfte leistete hartnäckigen Widerstand. Silvia gab
Sam das Rohr, er legte es über den Sechskantschlüssel und stemmte sich dagegen.


Claire musterte Silvia
währenddessen. Sie sah gut aus, jedenfalls besser als nach der Beerdigung, und
ihr Haar war nicht über Nacht schneeweiß geworden. Doch das schöne, lebensfrohe
Mädchen, für das Alfredo Ruiz die Hälfte seines Autos gewaschen hatte, konnte
Claire nicht wiederfinden.


»Silvia«, stieß Sam zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte mit aller Kraft gegen das Rohr,
»hast du Bill Hanford gesagt, du würdest ihm Agua Dulce verkaufen? Ah!« rief
er, als sich die Radmutter zu drehen begann.


Sie half ihm das Rad abzunehmen
und begann es zu inspizieren. »Wahrscheinlich ein Nagel«, murmelte sie und
strich über das Profil.


»Silvia...«


In der Stille hörten sie ein
Auto heranfahren, ruckartig stoppte ein verbeulter hellblauer Chevy Nova auf
der Zufahrt. Noch bevor Carlos ausstieg, schrie er und gestikulierte heftig.
Sein Gesicht, das unglücklicherweise so komisch wirkte, war hochrot, und
niemand verstand, was er in einem Gemisch aus zwei Sprachen brüllte.


»Was ist los?« fragte Sam.
»Beruhige dich, Carlos, und erzähl uns, was passiert ist.«


»Dieser Sheriff, dieser
Cummings — er behauptet, Tony habe keinen Unfall erlitten. Er sei ermordet
worden, wegen seiner Drogengeschäfte. Der Hurensohn!« Es ließ sich nicht
feststellen, ob das Schimpfwort dem Sheriff oder Tony galt — oder ob es nur ein
Ausdruck wilder Wut war.


Sam wechselte einen Blick mit
Claire. »Vergiß, was Cummings gesagt hat, Carlos. Tonys Tod hatte nichts mit
Drogen zu tun...«


»Nein!« Eine kraftvolle Stimme
unterbrach ihn, und alle wandten sich zu Silvia, die immer noch das Rad
festhielt. »Es hatte nichts mit Drogen zu tun. Ich war es, die ihn
getötet hat.«














 


 


 


 


 


 


 


 Behutsam legte Silvia das Rad auf den Boden, verschränkte die Arme vor der Brust und
schaute Sam an. »Du hast gefragt, ob ich mich bereit erklärte habe, die Farm an
die Hanfords zu verkaufen. Ja, das habe ich.«


Carlos wollte sie erbost
anschreien, doch sie hob die Hand wie eine alttestamentarische Prophetin —
oder, da es im Alten Testament bedauerlicherweise an Prophetinnen mangelt, wie
Kassandra. Oder Medea. »Wäre ich nicht gewesen, Alter«, fuhr sie ohne
Bitterkeit fort, »würdest du immer noch für einen Dollar pro Stunde Trauben
pflücken. Also halt den Mund, und hör zu.«


Es war am Donnerstag geschehen,
am Tag, wo Claire den Obstgarten besucht hatte. Nach dem Streit zwischen Tony
und seinem Vater, der wie immer geendet hatte (Tony war mit hundert
Stundenmeilen auf seiner Harley davongebraust und Carlos zur Arbeit
zurückgestapft), tauchte Buddy Hanford auf, um wieder einmal nach dem Land zu
fragen...


»Buddy Hanford?« unterbrach Sam die
alte Frau.


Ja, es war Buddy gewesen, der
sie zwei Jahre lang gedrängt hatte, Agua Dulce zu verkaufen. Den ganzen
Freitag, während sie ihre Arbeit tat, während Tony und sein Vater einander
anbrüllten, wann immer ihre Wege sich kreuzten, dachte sie darüber nach. Und
als der Junge wieder in die Berge gefahren war, rief sie Buddy an, um zu
kapitulieren. Danach hatte sie das Essen gekocht und Carlos und seinen Vettern
serviert, das Geschirr gespült und überlegt, wie sie ihrem Mann die Neuigkeit
beibringen sollte.


»Du hättest mich mit einer
Machete angreifen können«, fiel er ihr ins Wort. »Das wäre kein Unterschied
gewesen. Damals nicht. Nicht, bevor...« Seine Stimme brach.


Ungerührt sah sie ihn an. »Du
hättest ihm sagen sollen, daß du ihn liebst, Alter.« Dann erzählte sie weiter.


Bis nach elf Uhr hatte sie auf
den Verandastufen gesessen, eine Zigarette geraucht und auf Tony gewartet. Sie
wußte, daß er sich im Casey’s ein paar Drinks genehmigte. Mit jeder Minute
wuchs ihre Angst. Sie fürchtete, er würde sich mit seinem Motorrad umbringen.
Endlich hörte sie zu ihrer Erleichterung die Maschine auf der Straße rattern.
Verschwörerisch lächelte sie ihn an. Sie waren sich so ähnlich, Silvia und ihr
jüngerer Sohn, fast wie Bruder und Schwester. Aber diesmal reagierte er nicht.
Er war wütend, völlig durcheinander, vielleicht auch ein bißchen betrunken.
Irgendwas stimme nicht mit dem Obstgarten und den Sprüharbeiten, schrie er,
irgend jemand wolle sie ruinieren, und er würde den Schurken entlarven. Sie
hörte nur mit halbem Ohr zu, starrte die blauen Flecken auf seiner Wange an,
die Platzwunde unter dem rechten Auge und wollte sein Gesicht berühren, doch er
stieß ihre Hand weg.


Gekränkt und ärgerlich dachte
sie: Ich habe recht, das ist nicht der richtige Ort für ihn. Er ist zu einem hartherzigen,
dummen Kerl herangewachsen, genau wie sein Bruder. Meine Entscheidung war
gut... Und dann erklärte sie, was sie getan hatte. »Verstehst du nicht, hijo?
Wir werden nach LA ziehen, du kannst Musik studieren, aufs College gehen und
mußt nicht mehr auf den Feldern arbeiten.«


»Und Papa?« So nannte er Carlos
zum erstenmal seit vielen Jahren.


Sie vermochte seine Stimmung
nicht zu ergründen. Er war ruhiger geworden, doch sein Gesicht erschien ihr
kalt und verschlossen. »Den werde ich schon besänftigen«, versprach sie eifrig.
»Das kann ich immer, du weißt es doch. Und nachdem wir hier so viele
Schwierigkeiten hatten, wird’s mir nicht schwerfallen...«


Da explodierte er. »Ja, du
wirst ihn beruhigen, du selbstsüchtiges verdammtes Biest — und ihm das Herz brechen!«
Und dann raste er wieder auf der Harley davon, wirbelte Sand und Kies auf wie
Schaum. Benommen hatte sie ihm nachgestarrt. Tränen waren über ihre Wangen
gerollt.


»Ich wußte, daß er
diesmal einen Unfall erleiden würde«, sagte sie nun und wandte sich zu Carlos.
»Entiendes, Alter — ich habe ihn getötet. Aber er starb aus Liebe zu
dir. Er liebte dich, und ich weiß nicht, warum. Er liebte dich, und du gabst
ihm gar nichts. Für dich war er nur der Junge, der nicht Frank hieß.« Jedes
Wort klang wie ein Peitschenschlag, und er schlug die Hände vors Gesicht.


»Silvia...« Hilflos trat Sam
zwischen die Eheleute. »Tony ist nicht verunglückt. Und es hatte nichts mit dir
zu tun. Es wäre so oder so geschehen.«


Er hätte aus Glas sein können.
Immer noch schaute sie voller Haß und Verachtung auf den Mann, mit dem sie
fünfundvierzig Jahre zusammengelebt hatte.


 


Der nächste Stopp — Bill
Hanford. Claire warf Sam die Wagenschlüssel zu und erklärte, sie kenne den Weg
nicht. In Wirklichkeit wollte sie nicht fahren. Sie zitterte, immer noch unter
dem Eindruck der Szene, die sie gerade miterlebt hatte — und auch vor
Erleichterung. Das hatte Silvia also bei der Totenmesse gemeint. Nur das
und nichts Schlimmeres.


Natürlich — großer Gott, natürlich
hatte sie ihren Sohn nicht ermordet, dachte Claire. Was habe ich mir da nur
eingebildet? Meine Gedanken spielten verrückt. Welch ein paranoider Versuch,
aus irgendwelchen Informationen und vermeintlichen Anhaltspunkten bestimmte
Vorgänge zu rekonstruieren... Sherlock Holmes unterscheidet sich gar nicht so
sehr von den Leuten, die aus Autonummernschildern, Plakatwänden und
Radionachrichten göttliche Botschaften herauslesen...


Sam dachte schweigend nach —
sie hatte keine Ahnung, worüber. Dann murmelte er etwas Unverständliches.


»Was?«


»Buddy«, sagte er und
verstummte wieder.


Tom wartete an der Einfahrt zu
Bill Hanfords Anwesen. Sie stiegen in sein schäbiges schwarzweißes Auto.
»Nächstes Jahr kauft mir die Stadt ein neues Auto, einen Blazer«, verkündete er
zuversichtlich. Während der Fahrt durch einen Orangenhain, eine Meile weit,
berichtete Sam, was sich auf Agua Dulce ereignet hatte. »Buddy... Was hat das
zu bedeuten? Und wo zum Teufel steckt er?«


Ein neuer Lincoln parkte am
Straßenrand, und Tom hielt dahinter. »Der gehört keinem Feldarbeiter.«


Bill Hanford kniete neben einem
Bewässerungsgraben und sprach mit seinem Aufseher. Als er die Besucher sah,
stand er auf und wischte seine staubigen Hände an der Hose ab. Mit elastischen,
schmalhüftigen Schritten kam er ihnen entgegen. »Ich bin ein bißchen spät dran.
Tut mir leid, Gentlemen — Lady.« Claire wurde mit einem besonders betörenden
Lächeln bedacht. Sein blaues Strickhemd paßte genau zu seinen Augen. »Möchten
Sie zum Haus fahren?«


»Nein, gehen wir nur unter
einen Baum«, erwiderte Tom. »Es dauert nicht lange.«


Im Orangenhain war es kühl und
angenehm, der Duft später Blüten erfüllte die Luft. Wie ein Obstgarten zu
Hause, dachte Claire, abgesehen von der kahlen Erde zwischen den Bäumen.


Sam konnte sich nicht
zurückhalten. »Benutzen Sie 2,4.D?«


»Nein. Dinoseb.«


Sam hob die Brauen. »Haben Sie
schon mal erwogen, bei ein paar Reihen auf Herbizide zu verzichten?«


»Sie meinen...« Eine kurze,
pikierte Pause entstand. »Ich soll das Unkraut einfach wuchern lassen?«


»Ja, das sieht zwar ungepflegt
aus, aber das Unkraut bietet nützlichen Insekten einen geeigneten Lebensraum.
Damit hat man oben in Kearney experimentiert...« Er unterbrach sich, als er Tom
geduldig dastehen sah. »Nun, darüber können wir ein andermal reden.«


Tom hockte sich auf die Fersen,
Bill und Sam folgten seinem Beispiel. »Ich würde gern mit Ihnen über Venture
West sprechen.« Hanford schaute ihn verblüfft, vielleicht auch ein bißchen
ängstlich an, aber nicht schuldbewußt. »Mit Stephen Van Horn haben wir uns
schon unterhalten«, fügte Tom hinzu.


»Nun, dann wissen Sie ja
alles.« Der Polizist wartete, und nach einer Weile fuhr Hanford fort: »Vor
zweieinhalb Jahren trat Venture West an uns heran. Sie interessierten sich für
ein Stück Land am Fluß, direkt unterhalb des Dammes, das zu einem Großteil uns
gehörte.«


»Aber nicht ganz.«


»Nein, da gibt’s eine kleine
Pfirsichplantage, die einer meiner ehemaligen Angestellten besitzt«, entgegnete
Hanford trocken. »Und Venture West wollte entweder das ganze Gebiet haben oder
gar nichts.«


»Und was sagten Sie?«


»Ich würde mein Bestes tun, um
das Geschäft vor Ablauf der Frist — also vor August — abzuschließen.«


»Und welche Schritte
unternahmen Sie, um dieses Ziel zu erreichen?«


»Nun, ich machte den
Eigentümer...«


»Silvia und Carlos Rodriguez...«


»Ja. Um die Lage zu sondieren,
machte ich ihnen ein Angebot, das sie ablehnten. Danach übergab ich die Sache
jemand anderem.«


»Wem?«


»Meinem jüngeren Bruder Wallace
— Buddy genannt.«


Darüber dachten sie eine Weile
nach. »Und was tat Buddy?« erkundigte sich Tom. »Ich meine — wie versuchte er
die Rodriguez’ zum Verkauf zu überreden?«


»Keine Ahnung. Das hier ist ein
riesiges Unternehmen, und man delegiert gewisse Aufgaben...« (Um ein Alibi zu
haben, wenn die Kacke am Dampfen ist, vollendete Claire in Gedanken den Satz.)
»... um sich nicht mehr drum kümmern zu müssen.«


»Warum haben Sie Buddy mit
dieser besonderen Aufgabe betraut?« fragte Sam.


»Was?«


Sam schaute Martelli an, der
ihm aufmunternd zunickte, und erklärte: »Bei diesem Deal mit Venture West muß
es um eine schöne Stange Geld gehen. Warum lassen Sie Buddy solche wichtigen
Verhandlungen führen — wo Sie doch Anwälte und Buchhalter und Immobilienmakler
auf der Lohnliste haben?«


Hanford lächelte gewinnend.
»Manchmal ist es schwierig, einen Job zu finden, der Buddys Fähigkeiten
entspricht.«


»Zum Beispiel einen Job, wie
Babys und Großmütter zu verprügeln? Kommen Sie schon, Bill! Haben Sie nie
bedacht, daß Buddy gewalttätig werden könnte, von illegitimen Aktivitäten ganz
zu schweigen?«


»Gewiß nicht«, protestierte
Hanford empört, und Martelli hob beschwichtigend eine Hand.


»Sam! Bill! Später haben wir
immer noch genug Zeit, um darüber zu reden.« Hanford wurde ein wenig bleich
unter der Tahoe-Bräune, und Tom fügte hinzu: »Ich glaube, ich habe erfahren,
was ich wissen will. Nur noch eine einzige Frage — ist Buddy inzwischen
aufgetaucht?«


Bill Hanford schüttelte den
Kopf.


»Haben Sie bei Cummings eine
Vermißtenanzeige erstattet?«


»Noch nicht. Ich nehme an, mein
Bruder wird bald zurückkommen.«


»Sie sollten’s aber tun, Bill.
Nicht, daß es eine Rolle spielen würde, weil ohnehin sämtliche Polizisten im
County nach ihm fahnden.«


Sam grinste, als sie wieder in
Toms Auto stiegen. »Das hat gutgetan.«


»Ja«, bestätigte Tom, »er ist
wirklich ein Ekel.« Er entließ Claire und Sam erst, nachdem sie eine Mappe mit
Fotos von Van Horn und seinen Mitarbeitern sowie eine von Larry McKeever
angenommen hatten. »Helft mir!« flehte er. »Heute abend muß ich daheim bleiben,
aber jemand sollte damit ins Wagon Wheel Motel in Parkerville gehen und
feststellen, ob Van Horn in der Freitagnacht dort war. Er bestreitet das.
Selbst wenn er die Wahrheit sagt, könnte er McKeever irgendwo getroffen haben.
Hört euch ein bißchen um.«


»Klar.« Sam wandte sich zu
Claire. »Willst du mitkommen?«


Sie schnitt eine Grimasse, denn
in letzter Zeit fühlte sie sich ziemlich vernachlässigt, und sie spielte mit
dem Gedanken, in ihrem Bungalow zu schmollen, bis Sam entschied, daß sie
genauso interessant wie Stephen Van Horn war. Doch ihr gesunder Menschenverstand
sagte ihr, daß Sams Hütte in sechshundert Meter Höhe lag und demzufolge die
Temperatur dort um sechs Grad niedriger war. Trotzdem brauchte sie frische
Unterwäsche und Kleidung und ein anderes Paar Ohrringe. »Zuerst möchte ich zu
mir nach Hause.«


»Kein Problem«, meinte Tom. »Es
ist erst fünf, und das Personal von der Nachtschicht kommt nicht vor neun ins
Motel.«


Sie holte ihren Wagen vom
Parkplatz der Station und fuhr nach Norden zum Highway 170.


 


Die Straße führte durch
Geruchszonen, die ihr wie kalte und warme Strömungen in einem See erschienen —
Luzernen, DDT oder etwas verdammt Ähnliches. Dünger, nicht unangenehm, aus der
Distanz wahrgenommen. Noch mehr Luzernen oder ein anderes Gras, süße
Vorstadtdüfte. Alle dreißig Sekunden schaute Claire in den Rückspiegel. Das war
zur Manie geworden, seit der Nacht, wo Larry McKeever sie verfolgt hatte.
Direkt hinter ihr fuhr ein heller Lieferwagen, dann kam ein amerikanischer
Straßenkreuzer. Auf dieser Strecke herrschte kein dichter Verkehr. Die tägliche
Häufung von Autos, im Lokaljargon »rush hour« genannt, hatte sich bereits
aufgelöst. Als sie wieder in den Rückspiegel spähte, war ein Wohnwagen hinter
ihr aufgetaucht und versperrte ihr die Sicht auf die nachfolgenden Fahrzeuge.
Sie beobachtete, wie der frustrierte Fahrer des Lieferwagens ihn zu überholen
versuchte.


Sein Timing ließ zu wünschen
übrig. Ein Bus kam ihnen entgegen mit quietschenden Reifen, in letzter Sekunde
zwängte sich der helle Lieferwagen zwischen Claires Toyota und den Wohnwagen,
während der Bus vorbeidonnerte. Sie runzelte die Stirn angesichts dieses
Leichtsinns. Warum wollte er ihr mit aller Macht auf den Fersen bleiben? Wie
sie sich erinnerte, war er hinter ihr nach Osten auf die 170 gebogen. Kein
Grund zur Beunruhigung. Aber als er ihr vom Highway auf die Hauptstraße von
Riverdale folgte, begann sie sich doch Sorgen zu machen.


Vielleicht benahm sie sich
paranoid. Aber statt ihre Angst zu verdrängen, entschloß sie sich zu einem
Kompromiß. Sie fuhr weder zum Polizeirevier, noch ignorierte sie den
Lieferwagen. Statt dessen startete sie ein Ausweichmanöver und bog in den
Willow Court, eine Straße vor jener, wo ihr Bungalow lag. Auf dieser Seite des
Highways führten nur Sackgassen zum Fluß, und sie konnte am Uferweg nach Hause
gehen. Aufatmend und von gewissem Stolz auf ihre Strategie erfüllt, sah sie den
Lieferwagen auf der Hauptstraße weiterfahren. Eigentlich müßte sie
Kalifornierin werden, wo sie bei Autojagden doch so hervorragend abschnitt.


Sie parkte am Ende des Willow
Court, ging den Hang hinab und blieb wie immer stehen, um das letzte Haus an
der Straße zu bewundern. »Wonderland«, nannte sie das weiße Gebäude mit den
vielen Schnörkeln und schmiedeeisernem Gitterwerk. An den Dachrinnen hingen
Pflanzen, Windglöckchen und Kolibrifedern, Disney-Statuen erhoben sich aus dem
saftgrünen Rasen, zwischen Holzenten, einem Vogelbad, einem Betonreh und einem
Schild mit der Aufschrift »Presley« es war kein Tribut an den King, so hießen
die älteren Bewohner. Ein phantastisches Haus. Claire beschloß, eines Tages
unter irgendeinem Vorwand hineinzugehen. Sie bemerkte eine neue Lichterkette an
der Tür, dann wandte sie sich ab und wanderte in den Wald.


Sofort sank die Temperatur um
fünf Grad, und sie roch den Fluß, feuchte Erde, Klematis und den würzigen Duft
von Lorbeerbäumen. Ranken und dichtes Gestrüpp überwucherten den Weg und
zupften an ihrer Kleidung. Nur das Plätschern des Wassers und die knackenden
Geräusche unter ihren Füßen durchbrachen die Stille. Bald verbargen die Bäume
die Lichter des Willow Court, und der Pfad bog zum Fluß. Sie beschleunigte ihre
Schritte. Tagsüber liebte sie die grüne Kühle, die hohen Weiden und
Pyramidenpappeln, von einem Netzwerk aus Reben und Magnolien überzogen. Aber
nun dachte sie an Manny Aragons bösartigen Dschungel, ihren Traum von würgendem
Unterholz. Immer wieder raschelten welke Blätter zu ihrer Linken — zweifellos
von Vögeln oder Eichhörnchen bewegt. Aber ihre Nervosität vergrößerte die Tiere
zu Bären. Oder zu Männern. Sie versuchte, nicht an Van Horns Kumpel zu denken,
Jay Cardenas mit dem breiten, brutalen Gesicht, oder an Larry McKeevers
durchschnittene Kehle.


Sie ging noch schneller, begann
zu laufen. Hatte sie das Ende ihrer Straße übersehen? Konnte es so lange
dauern, eine Viertelmeile zurückzulegen?


Mittlerweile hatte sich die
Abenddämmerung verdunkelt, und Claire konnte die Umrisse der Bäume kaum noch
ausmachen, nur die weißen Platanenstämme leuchteten immer noch wie Kerzen in
der Finsternis. Hätte er nicht vor einer Platane gestanden, wäre er unsichtbar
gewesen.


Aber sie sah ihn. Eine schwarze
Gestalt, reglos, dreißig Schritte vor ihr auf dem Weg.


Sie unterdrückte einen Schrei,
der ohnehin nur ganz schwach geklungen hätte — sie war kein begabter Schreihals
— und dachte charakteristischerweise lieber nach. Nur ein Spaziergänger, sagte
sie sich, aber vielleicht wäre es klüger umzukehren. Ein Mann — das sehe ich an
den Schultern, aber — irgend etwas stimmt nicht mit ihm... Plötzlich wußte sie
es. Sein Gesicht. Warum kann ich sein Gesicht nicht sehen?


Als Fotografin besaß sie eine
gewisse Übung darin, Lichteffekte zu beobachten. Und das Gesicht dieser Person
müßte den letzten Schimmer der Abenddämmerung reflektieren, wie ein heller
Mond, wie die Platanen. Doch es zeichnete sich genauso dunkel wie das Hemd und
die Hose vor dem Baumstamm ab. Selbst wenn der Mann schwarz gewesen wäre, und
im Kaweah County lebten keine Schwarzen, hätte sie die Augen erkennen müssen.
Es sei denn, er hatte etwas über den Kopf gezogen.


Eine Strumpfmaske.


Während dieser Gedanken wich
sie allmählich zurück. Offenbar glaubte er immer noch, er wäre unsichtbar, denn
er bewegte sich, nahm etwas von der linken Hand in die rechte. Dabei glänzte es
sekundenlang — matt, aber unverwechselbar. Ein Messer. Hysterisch drehte
sie sich um und rannte den Weg zurück. Falls sich seine Länge flußaufwärts
verdoppelt hatte, so erschien er ihr jetzt wie eine Marathonstrecke. Der Mann
reagierte langsam — er hatte nicht bemerkt, daß er entdeckt worden war. Doch
nun lief er hinter ihr her, und ihr Vorsprung schmolz.


Claires Herzschläge dröhnten in
ihren Ohren wie eine Autostereoanlage, ihre Lungen brannten, und während sie
immer schneller lief, hoffte sie inständig, keine der zahlreichen Ranken, die
sich über den Pfad wanden, würden ihre Fußknöchel umschlingen. Laut knarrten
die Zweige hinter ihr. Unwillkürlich reckte sie die Brust vor, um den Rücken
ein wenig aus der Reichweite dieser grausigen Klinge zu entfernen. Zwischen den
Bäumen flackerten die Lichter von Wonderland, doch der Verfolger kam näher und
näher...


Plötzlich knackte es noch
heftiger, sie hörte einen dumpfen Aufprall, dann herrschte Stille. Er ist
gestürzt, dachte sie erleichtert, beschleunigte ihr Tempo und erreichte den
Waldrand.


»Hilfe! Hilfe!« rief sie und
stieß das Gatter von Wonderland auf, dann läutete sie an der Haustür. »Jemand
ist hinter mir her!« Angstvoll schaute sie zum Fluß. »Bitte — lassen Sie mich
hinein!«


Endlich hörte sie Schritte
hinter der Tür, eine geflüsterte Diskussion. O Gott, dachte sie in ihrem
ungeduldigen Entsetzen, beeilt euch doch, sonst findet ihr morgen
Schneewittchens Leiche auf dem Rasen, zwischen Goofy und Donald Duck. »Ich bin
eine Nachbarin!«


Das schien zu wirken. Die Tür
öffnete sich einen Spaltbreit, und Claire schob einen Fuß hindurch. »Ich habe
Sie nie gesehen«, sagte eine bebende Stimme.


»Ein Mann verfolgt mich, und
ich muß die Polizei anrufen.« Energisch quetschte sie sich durch den Türspalt.


Drinnen im Wonderland, und sie
konnte es nicht einmal würdigen. Zwei zwergenartige weißhaarige Gestalten in
fadenscheinigen Bademänteln beobachteten mißtrauisch, wie sie Tom Martelli
anrief. Und sie atmeten erst auf, als sie merkten, daß sie tatsächlich mit der
Polizei telefonierte, daß dies kein Trick war, der es ihr ermöglichen sollte,
die Hummel-Figuren-Sammlung zu stehlen.


»Bei Dora und Leroy Presley?«
vergewisserte sich Tom. »Ich bin gleich da. Gehen Sie nicht weg.«


Allerdings nicht, dachte sie
und rief Sam an.


 


»Konnten Sie ihn deutlich
sehen?« fragte Tom. Er trank mit Sam und Claire Kaffee in der Presley-Märchenküche,
aus Tassen, die Landkarten von US-Staaten mit ihren Mottos zeigten. »Idaho —
berühmte Kartoffeln«, stand auf Claires Tasse. Nach der Presley-Uhr (einer
Rotholzplatte mit einem Bild von Jesus, der die Armen fütterte) waren erst
fünfzehn Minuten verstrichen, seit sie sich gewaltsam Zugang zu diesem sicheren
Hafen verschafft hatte. Sam hielt ihre Hand.


»Ich glaube, es war dieser Kerl
von Venture West, dessen Foto Sie uns gezeigt haben«, erwiderte sie. »Jesus
Cardenas.«


Sam ließ ihre Hand los, und
Martelli musterte sie wachsam. »Wirklich? Cardenas? Konnten Sie ihn
identifizieren?«


»Nein, ich konnte sein Gesicht
nicht sehen...« Ausdruckslose Blicke. »Aber irgendwas an diesem Mann hat mich
an ihn erinnert«, fügte sie in entschiedenem Ton hinzu.


Tom schnaufte und begann sie zu
verhören. Wie sich bald herausstellte, vermochte sie den Verfolger nicht zu
beschreiben, und ihre Überzeugung, es müßte Cardenas gewesen sein, entsprang
reinem Voodoo-Zauber. Sie hatte an ihn gedacht, im Zusammenhang mit der
Ermordung Larry McKeevers, und voila — einfach heraufbeschworen. In
einem nächtlichen Wald durfte man keine bösen Gedanken hegen.


»Wir werden herausfinden, wo
Cardenas heute abend war«, sagte Tom, »wenn ich auch keine Ahnung habe, warum
er Ihnen was antun sollte. Die Nummer dieses hellen Lieferwagens haben Sie sich
nicht zufällig gemerkt? Nein? Das dachte ich mir.« Angesichts seiner Miene
gewann Claire den Eindruck, das furchtbare Erlebnis wäre auf ihr persönliches
Versagen zurückzuführen.


Nur zu, macht das Opfer
verantwortlich...
Ein unzulänglicher Versuch, Galgenhumor zu empfinden. Sie war ziemlich schwach
auf den Beinen und dankbar für Sams offenkundige Fürsorge, als er sie in sein
Auto verfrachtete. Aber auch er schien sich mehr für die Möglichkeit zu
interessieren, Cardenas könnte der Verfolger gewesen sein, als für den
Anschlag, dem sie nur mit knapper Not entronnen war. »Gibt es einen Grund,
warum er dich töten wollte? Hast du irgend etwas gesehen und gehört, das ihn
belastet? Etwas, das Tom und mir entgangen ist?«


»Nicht, daß ich wüßte. O Sam,
wahrscheinlich war’s nicht Cardenas. Versteh doch — ich bin ziemlich
durcheinander. Können wir nicht einfach heimfahren?«


Ein peinliches Schweigen
entstand, dann räusperte er sich. Nach einer Weile sagte sie: »Wir fahren nicht
nach Hause.«


»Nun ja... Erinnerst du dich
nicht? Tom hat mich doch gebeten, mit dem Personal vom Wagon Wheel Motel in
Parkerville zu reden — über Van Horn. Und diese Informationen würde ich ihm
gern beschaffen...«


»Im Augenblick möchte ich nicht
allein sein«, fauchte sie, teils erbost, teils ängstlich. »Wenn dieser Kerl...«


»Nein, natürlich lasse ich dich
nicht allein«, unterbrach er sie, und sie entspannte sich ein wenig. Obwohl sie
wußte, daß es falsch und das Zeichen einer beklagenswerten Schwäche war — in
gewissen seltenen Situationen wünschte sie sich, umhegt zu werden. Und es
beruhigte sie, daß Sam sie so bereitwillig betreute...


»Wir fahren zusammen hin«,
verkündete er.


Das Wagon Wheel Motel war eine
lange rosa getünchte Baracke, und der Western-Stil teilte sich Experten der
Semiotik durch gewisse Zeichen und Symbole mit — ein großes Metallrad, im Kies
eingebettet, zwei Neonsporen, die auf die Wagon Wheel Lounge hinwiesen. Sie
gingen die Zufahrt hinauf und betraten die Halle. Dort fanden sie den
Nachtportier, der im Einklang mit der Szenerie ein Indianer war. Ein indischer
Indianer mit Turban. »B. Singh«, stand auf seinem Namensschild.


Er betrachtete die Fotos von
Van Horn und Chandler. »Ja, diese Männer haben mehrmals hier gewohnt«, erklärte
er mit sanftem Akzent. »An diesen erinnere ich mich nicht«, fügte er hinzu und
zeigte auf Cardenas’ Porträt.


Dann blätterten sie im
Register, wobei sie mit dem Datum des heutigen Tages anfingen »Da!« rief Sam.
»S. Van Horn, Zimmer 202, Ankunft um 23 Uhr am 24. Juni — nein, am 23. — das
Datum ist durchgestrichen.«


»Der 23. war ein Freitag«,
bemerkte Claire. »Ist er am nächsten Tag dageblieben?« Am Samstag, dem 24.
Juni, hatte man Larry McKeevers Kehle aufgeschlitzt.


Sing studierte die Eintragung.
»Diese Jungs, die nachts hier arbeiten... Man sollte meinen, daß sie zumindest
das Datum wissen...« Schließlich schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, das
kann ich nicht sagen. Fragen Sie mal in der Lounge. Vielleicht haben diese
Leute gern was getrunken und sind da gesehen worden.«


Die Bar war fast leer. Sie
setzten sich in eine Nische, eine Kellnerin, im imitierten Fransenrock eines
Cowgirls und in hochhackigen Stiefeln, kam zu ihnen. Vage nahm Claire
strohblondes Haar und dicke Schminke wahr und spürte, wie sich Sam neben ihr
versteifte. »Heilige Scheiße«, murmelte er, als die Frau neben dem Tisch
stehenblieb.


»Hi, Sam«, begrüßte sie ihn
kühl.


Darlene!


»Hi, Linda«, erwiderte er mit
schwacher Stimme. (Linda??? Ungläubig starrte Claire auf das Namensschild über
der linken Brust, dessen Aufschrift »Linda« lautete.) »Seit wann arbeitest du
hier?« fragte er.


»Seit etwa einem Monat. Das
erzählte ich dir, als ich dich das letzte Mal sah. Wahrscheinlich hast du nicht
zugehört.« Ihr ausdrucksloses Gesicht wandte sich zu Claire.


»Oh — eh — das ist Claire.
Claire Sharples. Sie arbeitet auf der Sta...«


»Ich kenne sie. Wir haben uns
beim Picknick getroffen.«


Schweigen.


»Nun — wie geht’s dir?«
erkundigte sich Sam.


»Gut.«


»Und den Kindern?«


»Gut. Was wollt ihr trinken?«
Eine bedeutungsschwere Frage.


»Oh — nun ja — ich glaube, wir
nehmen zwei Bud«, antwortete er lahm, und Linda stolzierte würdevoll davon und
hinterließ zwei Gäste in totaler gesellschaftlicher Paralyse.


Schließlich brachte Claire heraus:
»Ich will mir nur rasch das Schandmal von der Stirn schrubben.« Sie verschwand
hinter einer Tür mit der Aufschrift »Cowgirls«.


Der Waschraum war halbdunkel
und roch nach einem Desinfektionsmittel mit Kaugummiduft. Automatisch
betrachtete sich Claire im schwach beleuchteten Spiegel. Ihr Haar war strähnig,
das Gesicht knochig und unscheinbar. Bläuliche Schatten lagen unter den Augen,
ein Kratzer zog sich über die rechte Wange. Nachdem ein verrückter
Messerschwinger sie durch den Wald gehetzt hatte, präsentierte sie sich
keineswegs von ihrer besten Seite. Und ihre beste Seite war auch nicht gerade
spektakulär, höchstens interessant.


Während Dari... Linda wirklich
hübsch aussah. Unter dem etwas zu grellen Make-up verbergen sich regelmäßige,
feingezeichnete Züge, entschied sie objektiv und erinnerte sich an das Gesicht,
das sie durch einen Schleier aus Befangenheit gemustert hatte. Befangenheit!
Wie mochte Linda zumute sein, die sie beide bedienen mußte? Das
verschaffte ihr natürlich eine gewisse moralische Überlegenheit, die sie nur zu
gern ausspielte. Apropos moralische Überlegenheit — Sam hatte von Kindern
gesprochen. Wie viele waren es? Linda mußte arbeiten, um sie zu ernähren. Ihr
Mann hatte sie wahrscheinlich verlassen — so wie Sam, dieser Bastard. O nein,
das war unfair. Claire kannte seine Version von dieser Geschichte noch nicht,
aber er hatte so schuldbewußt dreingeschaut...


Und wieso glaubte sie
überhaupt, er hätte Linda verlassen?


Sie hielt in ihren Gedanken
inne. Diese noblesse oblige, diese schwesterliche Solidarität war
lobenswert — aber genausogut konnte Linda die große Liebe in Sams Leben
sein. Immerhin entsprach sie geradezu perfekt dem Bild, das sich Claire von
einer passenden Gefährtin für Sam gemacht hatte. Und Dr. Claire Sharples,
superschlau und beinahe supersüß, war nur — ein interessantes Experiment. Nach
der letzten Nacht lag diese Vermutung nahe, und bei dieser Überlegung fühlte
sie sich elend. Sie strich durch ihr ewig zerzaustes Haar. Sollte sie es
zusammenbinden? Sie wühlte in ihren Taschen und fand ein Gummiband. So — das
war besser. Aber es wirkte zu offensichtlich. In die Toilette laufen, mit einer
neuen Frisur zurückkehren... Sie zog das Gummiband wieder herunter, worauf das
Haar strähniger denn je aussah, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und
versuchte ihr emotionales Gleichgewicht wiederzugewinnen. Nach zehn Minuten
ging sie in die Bar zurück.


Linda und Sam saßen sich
gegenüber, in ein ernsthaftes Gespräch vertieft, die Köpfe zusammengesteckt.
Die Fotos waren achtlos ans andere Ende des Tisches geschoben worden. Während
Claire näher kam, stand Linda abrupt auf und eilte davon, mit wehenden Fransen.


Unglücklich blickte Sam auf.
»Gehen wir.«


In unbehaglichem Schweigen
durchquerten sie die leere Halle und wandten sich zum Parkplatz. In Gedanken
probierte Claire mehrere Sätze aus, aber als sie das Auto erreichten, fragte
sie nur: »Hat Linda die Männer auf den Fotos erkannt?«


»Sie war zu wütend, um
überhaupt draufzuschauen.« Mißmutig trat Sam gegen einen Reifen. »Verdammt! Ich
hab’ glatt vergessen, daß sie hier arbeitet. Sie behauptet, das hätte sie mir
beim Picknick erzählt. Du weißt doch — sie kam mit...«


»Ich erinnere mich an sie.«


»Oh...«


Sie lehnten nebeneinander im
Wagen. Hektisch flackerten die Neonsporen über Sams Brillengläser. »Ich werde
dir von Linda erzählen. Nachdem er Linda über Claire informiert hatte, wollte
er nun Claire über Linda informieren. »Sie ist eine alte Freundin von Debbie,
meiner Frau. Und ihre Ehe scheiterte ungefähr um die gleiche Zeit, wo Deb und
ich uns trennten. Seither haben wir uns ein paarmal gesehen — nur ein paarmal«,
betonte er und sah sie eindringlich an. »Es war völlig belanglos. Keiner von
uns hat’s ernst genommen.«


Claire fühlte sich ganz schwach
vor Erleichterung. Ein Mann, der Linda liebte, würde nicht so sprechen.


»Vielleicht hat sie’s ernster
genommen als du«, meinte sie mit sanftem feministischem Vorwurf.


Darüber dachte er eine Weile
nach, dann schüttelte er den Kopf. »Vielleicht«, erwiderte er skeptisch. »Aber
— verdammt noch mal, sie hat sich auch mit anderen Männern getroffen, oft
genug! Ich hätte schwören können, daß ich immer nur ein Notnagel war. Manchmal
glaubte ich sogar, sie würde mich gar nicht mögen. Ich — ich bin wirklich nicht
ihr Typ. Ständig versuchte sie mir diese Western-Hemden einzureden, du weißt
schon, die mit den Druckknöpfen... Stimmt was nicht?«


Claire lachte und strich über
seine Wange. »Alles okay. Offenbar fällt’s dir schwer zu glauben, daß die
Frauen dich mögen.« Und eine universelle feminine Abneigung gegen deine Hemden
haben, ergänzte sie stumm.


»Das ist wahr.« Er zog sie an
sich. »Ich finde es unbegreiflich... Im Augenblick fühle ich mich elend, und
deshalb hab’ ich mir vielleicht vorgemacht, ich wäre Linda egal... Weil das am
bequemsten war.« Blinzelnd schaute er zum Himmel hinauf. »Debbie sagte mir oft,
ich sei verschlossen und würde nicht auf die Menschen in meiner Umgebung
eingehen. Möglicherweise hast du das auch schon gemerkt.«


»Hm — ja, du bist ziemlich
verbohrt.«


»Oh...« Eine Pause. »Ist es so
schlimm?«


»Ich weiß nicht, ich hab’ mich
dran gewöhnt. Die meisten Wissenschaftler sind so.« Oder sie lernen es
vorzutäuschen, dachte sie. »Erzähl weiter von Linda.«


»Ich wollte ihr längst sagen,
daß ich jetzt mit dir zusammen bin, aber ich kam nicht dazu. Und was am
unangenehmsten ist«, fuhr er in rührender Verzweiflung fort, »ich hab’ die
Sache mit den Fotos vermasselt. Tom muß jemand anderen damit ins Motel
schicken, und selbst dann ist es nicht sicher, was Linda...«


»Sam.« Eine leise Stimme
unterbrach ihn, und sie sahen Linda zehn Schritte entfernt stehen, im Neonlicht
strahlte ihr Haar wie Radium. »Könnte ich kurz mit dir reden? Drinnen?«


»Natürlich«, entgegnete er
nervös.


»Bring die Fotos mit.« Sie ging
davon, schaute über die Schulter auf Claire und fügte hinzu: »Sie soll auch
mitkommen.«


Und so kehrten sie in die Wagon
Wheel Lounge zurück und breiteten die Fotos auf einem Tisch aus. Nach einem
kurzen Blick sagte Linda: »Klar, die waren öfter hier. Der da...« Sie zeigte auf
Van Horn. »Und dieser süße Blonde. Und einmal trafen sie sich mit dem da...«
Ihr Finger tippte auf Cardenas Bild. »Der da...« Van Horn. »...sagt immer, ich
soll nach Dienstschluß in sein Zimmer kommen. Vielleicht tu ich’s irgendwann.«
Sie lachte und sah Sam herausfordernd an.


»Das würde ich dir nicht
empfehlen«, erwiderte er ernsthaft. »Und der da?« Er deutete auf das letzte
Foto.


»Ist das nicht Larry McKeever?
O ja, der ist — war hin und wieder hier. Aber nicht mit den anderen.«


Sam nickte. »Wann ist Van Horn
das letzte Mal im Motel abgestiegen?« Nachdenklich schnitt sie eine Grimasse.
Sogar die war hübsch.


»Ich glaube, letztes
Wochenende.«


»Am 24.?«


»Ja. Allerdings weiß ich nicht,
ob er schon am Freitag kam. Da arbeite ich nicht. Aber am Samstag und Sonntag
waren die zwei da.« Sie wies auf Van Horn und Cardenas.


»Am Samstag?« hakte Sam eifrig
nach. In jener Nacht war McKeever ermordet worden — und in jener Nacht hatten
Sam und Claire zueinandergefunden, oder wie immer man es nennen wollte.


»Vielleicht...« Nun runzelte
Linda unsicher die Stirn.


»Und sie saßen in der Bar?«


»Ja, bis gegen eins. Dann kam
ein Anruf für — Van Horn? So heißt er doch. Und da ging er mit diesem brutalen
Typ weg...«


»Ein Anruf!« fiel er ihr
aufgeregt ins Wort. »Von wem? Weißt du das?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Irgendwer fragte nach Mr. Van Horn. Ich erkannte die Stimme nicht.«


»Könnte es McKeever gewesen
sein?«


Angewidert rümpfte sie die
formvollendete Nase. »Armer alter Larry... Vielleicht war er’s. Aber das will
ich nicht beschwören.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Ja, er könnte es
gewesen sein, denn als Van Horn auflegte, murmelte er: ›Blöder Hurensohn.‹ Also
hat Larry möglicherweise angerufen. Jedenfalls stritt Van Horn mit dem anderen,
und die beiden verschwanden. Sie hatten’s ziemlich eilig. Ich bekam nicht mal
ein Trinkgeld, und sonst ist Van Horn immer sehr großzügig.«


Sam stellte noch einige Fragen,
dann steckte er die Fotos ein. Drückendes Schweigen sank herab. Schließlich
stand Claire auf und erbot sich: »Ich gehe schon mal zum Auto.« Mühsam zwang
sie sich, Linda anzuschauen. »Auf Wiedersehen. War nett, Sie zu treffen.«


Diese lahmen Banalitäten zu
äußern war irgendwie genauso schwer, wie im Dunkeln mit einer geladenen
Schrotflinte auf jemanden zu warten, der zur Tür hereinstürmen würde. Zum
erstenmal richtete Linda ihre leuchtend blauen Augen direkt auf Claire. »Hat
mich auch gefreut«, antwortete sie höflich, mit einem dünnen Lächeln.


Sam folgte Claire fünf Minuten
später auf den Parkplatz. »Ich glaube, alles ist okay«, erklärte er hastig.
»Sie sagte, es sei ein Schock für sie gewesen, als wir reinkamen. Doch dann
dachte sie drüber nach und erkannte, daß sie nichts von mir verlangen kann. Wir
sind immer noch Freunde, und sie hofft, ich werde glücklich... Großer Gott, was
für eine Woche!« Nach einer Weile fragte er in geschäftsmäßigem Ton: »Nun, was
wissen wir jetzt?«


»Nichts Definitives. Van Horn
und sein Schläger könnten in der Nacht, wo McKeever ermordet wurde,
hiergewesen sein. Und sie bekamen einen Anruf von jemandem, der vielleicht
McKeever war...«


»...der ihnen vielleicht
mitteilte, er habe dich verfolgt und du seist ihm entwischt...«


»...der vielleicht
anrief, um Wettschulden zu kassieren, und dann stritten sie und gingen...«


»Möglicherweise, um McKeever
umzubringen.«


»Möglicherweise, um irgendwo
Hamburger zu essen. Sam, da gibt’s zu viele Möglichkeiten.«


»Ja.« Er schaute auf seine Uhr.
»Erst halb elf. Fahren wir zu Tom.«


Sie räusperte sich. »Oh, Sam...
Hat Linda noch einen anderen Namen — einen zweiten Vor- oder einen Spitznamen?«


»Nicht, daß ich wüßte«,
erwiderte er verwirrt. »Sie heißt nur Linda Nelson.«


 


»Linda Nelson?«
unterbrach Tom Martelli den Bericht seines Freundes und hob die Brauen. Sie
saßen in seinem Wohnzimmer. Vor wenigen Minuten hatten sie ihn aufgescheucht —
nicht nur ihn. Aus dem Oberstock drang wütendes Babygeschrei herab.


»Ja«, bestätigte Tom verlegen,
und die beiden Männer grinsten sich verschwörerisch an.


»Ich dachte, sie arbeitet im
Cheryl’s«, bemerkte Tom und schob die Hände in die Taschen seines abgetragenen
blauen Bademantels. »Aber wie auch immer — erzähl weiter.«


Sam wiederholte Lindas
Geschichte. Hin und wieder warf Martelli eine Frage ein, aber meistens hörte er
schweigend zu. »Sie glaubt also, McKeever hätte angerufen?«


»Sie sagte, er könnte es
gewesen sein«, mischte Claire sich ein. »Und als Van Horn auflegte, murmelte
er: ›Blöder Hurensohn.‹ Darin kann man wohl kaum eine Identifizierung sehen.«


»Aber es ist ein gewisser
Anhaltspunkt«, meinte Sam, und alle lachten auf Kosten des armen Larry, der
allerdings nicht mehr darunter leiden mußte.


»Sie erklärte auch, McKeever
sei ein paarmal in der Bar gewesen«, fuhr Claire fort, »aber nie mit Van Horn
und dem anderen.«


»Vielleicht hat sie sonst
jemand zusammen gesehen, jedenfalls werden wir das überprüfen.« Tom machte eine
Pause. »Offen gestanden, ich weiß nicht, was ich tun soll, und ich kann nur
hoffen, Buddy Hanford wird bald wieder auftauchen. Tot oder lebendig.«


In diesem Moment klingelte das
Telefon. Tom schlurfte zum Apparat, wobei er etwas über nächtliche Anrufer und
die Schwierigkeiten seines Daseins im allgemeinen murmelte. »Wahrscheinlich
sitzt eine Katze in einem verdammten Baum fest«, klagte er bitter. Aber bei
seiner Rückkehr wirkte er seltsam fröhlich. »Das war Linda Nelson. Sie wollte
mir nur mitteilen, daß du sie nach McKeever und Van Horn gefragt hast. Und sie
dachte, ich würde vielleicht gern wissen, daß sie sich jetzt genau erinnert. Es
war der Sonntagabend, wo Van Horn und Cardenas in der Bar saßen und
angerufen wurden.«


»Der Sonntag?« rief Sam
bestürzt. »Ist sie sicher?«


»Völlig sicher.«


»Aber — McKeever wurde in der Samstagnacht
ermordet! «


»Willkommen in der wilden,
verrückten Welt polizeilicher Kleinarbeit.«


»Und was tun wir jetzt?«


»Wir könnten...« Claire schaute
Tom bedeutungsvoll an. »... eh — andere Spuren verfolgen.«


»Zum Beispiel?« fragte Sam.


»Nicht jetzt«, entgegnete Tom.














 


 


 


 


 


 


 


 »Ich habe das Gefühl, die Ereignisse verhalten sich
irgendwie — asymptotisch«, bemerkte Sam auf der Heimfahrt. »So nah wir unserem
Ziel auch sind, wir werden Van Horn nie zu fassen kriegen und niemals was
beweisen können. Aber ich weiß genau, was auf Agua Dulce geschah, was mit Tony
und Larry McKeever passierte. Das alles ist so frustrierend!«


»Ist das ein weißer
Lieferwagen?« Claire spähte in den Seitenspiegel.


»Ich sehe keinen«, erwiderte
Sam, und der Wagen war auch aus ihrem Blickfeld verschwunden.


»Oh...« Vielleicht litt sie an
Halluzinationen. Kein Wunder, bei ihrer nervlichen Verfassung... Aber — wer
besaß einen weißen Lieferwagen? Carlos. Doch das war eine alte Karre. Jim hatte
einen hellblauen, der nachts weiß wirken konnte, superbreit, mit sechs Rädern.
Der da hatte eher an einen japanischen Import erinnert.


Sie kroch ins Bett, fürchtete
eine schlaflose Nacht oder unheilvolle Träume und versank im Koma. Gegen fünf
Uhr merkte sie, daß Sam nicht im Bett lag, und wankte in die Küche. Dort saß er
am Tisch, umgeben von vertrocknetem Grünzeug, und die »California Flora«, ein
zwölf Pfund schwerer Band, lag aufgeschlagen vor ihm.


»Wie lange bist du schon hier?
Was machst du?«


»Ich versuche diese Pflanzen zu
klassifizieren. Um vier bin ich aufgestanden.«


»Du warst draußen, um dieses
Zeug zu sammeln?« fragte sie ungläubig, »Mitten in der Nacht?«


»Nein, die Spezimina lagen im
Kühlschrank. Ich nehme alle mit nach Hause, die ich nicht identifizieren kann,
und verwahre sie in Plastikbeuteln, bis ich Zeit finde, sie zu erforschen.«
Endlich sah er zu ihr auf, bleich, mit angespanntem Gesicht. »Das beruhigt mich
und lenkt mich ab...«


Resignierend kochte sie Kaffee,
während Sam die klassifizierten Pflanzen wegwarf und die restlichen wieder im
Kühlschrank deponierte. Er ging hinaus und hockte sich auf die unterste
Verandastufe, die Ellbogen auf den Knien. Etwas später folgte sie ihm, setzte
sich auf die Türschwelle und beobachtete die Wolken, die am Osthimmel
erschienen. Sams Haar stand in einzelnen Büscheln zu Berge, die wie zerzauster
Weizen aussahen, und sie strich es automatisch glatt. Dann verschränkte sie die
Arme vor der Brust und beugte sich vor. »Fährst du heute nach Amargosa?«


»Ja«, antwortete er müde.
»Irgendwann. Frag mich nicht, was ich da zu finden hoffe. Vorher will ich mit
Tom reden. Vielleicht hat er gute Ideen bezüglich unserer nächsten Maßnahmen.«


»Du glaubst, er wird allein
nicht mit dem Problem fertig.«


»Nun, er ist ein schlauer
Junge, aber mit so einem komplizierten Fall mußte er sich noch nie rumschlagen.
Und diese Leute von Venture West sind echte Profis. Immerhin stammen sie aus
LA.«


Ringsum zwitscherten
unsichtbare Vögel, ermuntert vom Versprechen eines neuen warmen, hellen Tages.
Plötzlich schoß ein winziger grüner Vogel vor ihnen empor, schnurgerade, als
würde er von einer Wasserfontäne getragen, dann fiel er hinab.


»Ein Kolibri«, flüsterte Sam
wie ein sorgsamer Förster. »Jede Spezies hat ihr eigenes einzigartiges
Flugsystem.«


»Scheint charakteristisch für
das Männchen zu sein — ich meine, diese Flugbahn.«


Erstaunlicherweise wußte Sam,
was sie meinte. »Auch du hattest deine Fluchtwege in unserer Beziehung.« Er
schaute zu den Bergen.


»Jetzt nicht.«


»Nein, weil ich mich nun
zurückziehe. Ich ziehe mich zurück, du gehst vorwärts; du ziehst dich zurück,
ich gehe vorwärts.«


Sie legte ihre Handfläche auf
sein widerspenstiges Haar. »Sollten wir unsere Truppen nicht mal verlassen und
uns in der Mitte treffen, um zu verhandeln?«


Nach einer Weile wandte er sich
zu ihr, dann drehte er sich ganz um und kniete vor der Schwelle. Er zerrte am
Gürtel ihres Bademantels, schlüpfte ungeduldig aus dem grünen Hemd von gestern.
Dann öffnete er den Bademantel und streifte ihn über ihre Schultern nach unten.
Behutsam drückte er sie hinab, bis sie ausgestreckt auf der Veranda lag und er
auf ihr. »Hast du Angst vor Splittern?« wisperte er.


»Nein.«


Aber bald stieß sie einen
Schrei aus, rieb sich den Rücken, und er schürfte sich ein Knie auf. Und so
gingen sie hinein, zu weichen Matratzen und kühlen Laken.


Später verschränkte Claire die
Hände unter dem Kopf und starrte an die Zimmerdecke. Sam lag reglos auf dem
Bauch, und sie fragte sich, warum die Männer, die sie gekannt hatte, nach dem
Sex immer völlig ausgelaugt waren. Sie selbst fühlte sich wie neugeboren, zu glasklaren
Gedanken fähig. Sie hatte oft die besten Ideen, nachdem sie mit jemandem
geschlafen hatte.


Aus dem Radio tönte
Country-music, auf einem fast sublimen Level, und es störte sie im Augenblick
nicht, aus irgendwelchen Gründen. Die Klänge beschworen einen alten Dylan-Song
über eine Mansardenwohnung in Soho herauf, wo die Heizungsrohre ächzten und das
Radio leise Country-music spielte...


Hätte sie in ihrem Leben ein
paar andere Entscheidungen getroffen, wäre das vielleicht ihre ganz persönliche
Erinnerung, und sie würde sich jetzt woanders befinden. Aber sie war hier, und
wenn sie Sam anschaute, fühlte sie sich außerstande, etwas daran zu ändern.
Eine bloße Leidenschaft könnte sie überwinden, aber das — das war viel mehr. Er
wirkte so verletzlich mit seinem hartnäckigen Verantwortungsbewußtsein und
seinen Obsessionen, so edelmütig. Sie wollte ihn schützen vor der Wahrheit über
Jim LaSalle und Frank Rodriguez, ihm erklären, das Schicksal würde die Menschen
im Stich lassen, ganz egal, wie verantwortungsvoll er sich verhielt, er hatte
keine Möglichkeit, für Carlos und Silvia alles wieder in Ordnung zu bringen,
und die Lösung des Rätsels um Tonys Tod würde den Kummer seiner Eltern nicht
verringern...


Beinahe war sie schon
eingeschlafen, als sie die Ironie ihrer Gedankengänge erkannte. Sie fühlte sich
für Sam verantwortlich!


Irgendwann später wurde sie vom
Rauschen der Dusche geweckt. Sam tauchte auf, für die Schlacht gewappnet, in
halbsauberem Dacron. Er küßte sie auf die Stirn und verließ sie, um Martelli,
Amargosa und unbekannte Orte aufzusuchen. Claire blieb im Bett und überdachte
ihre eigenen charakteristischen Fluchtwege.


Zum Beispiel — Jim LaSalle. War
sie einer Konfrontation ausgewichen? Klar, sie hatte sich gesagt, es sei besser
zu warten, bis die Verdachtsmomente gegen Buddy und/oder Venture West im Sande
verliefen, ehe sie ihr Wissen preisgab. Warum alte Erinnerungen wachrufen, Sam
und Silvia und Carlos weh tun — unnötigerweise?


Aber die Untersuchungen, die
Venture West betrafen, konnten monatelang dauern, ohne zu einem Ergebnis zu
führen. Wenn Van Horn und seinen Konsorten nichts nachzuweisen war, wenn Buddy
nie mehr auf der Bildfläche erschien — warum sollte sie Zeit verschwenden, eine
Zeit, wo Sam weiterhin geistesabwesend wäre und Claire vernachlässigen würde?
Ein Gespräch mit Jim konnte vielleicht klären, ob sie ihn zu Recht
verdächtigte.


Um acht Uhr fünfzehn klopfte
sie an seine Bürotür, aufgewühlt von heißem Kaffee und kalter Angst. Keine Antwort.
Jim kam immer um acht zur Arbeit und brach um halb neun zu seinen
Expeditionen auf. Um acht Uhr zwanzig versuchte sie ihn vom Labor aus
anzurufen, doch er meldete sich nicht.


Sie ging nach oben, pochte
wieder an seine Tür, um sich zu vergewissern, daß er immer noch nicht da war.
Dann betrat sie Rays Büro. »Ist Jim nicht hier? Ich wollte mit ihm reden.«


»Heute morgen rief er an und
sagte, er müsse nach Fresno zur Cal-State-Bibliothek fahren. Kann ich Ihnen
irgendwie helfen?«


»Oh — nein, danke, ist nicht so
dringend.« Ihre Erleichterung wurde durch die Erkenntnis beeinträchtigt, daß
sie am nächsten Tag von neuem Mut fassen mußte.


Zu Mittag widerstand sie der
Versuchung, Sam aufzuspüren, und fuhr zum Essen heim, was sie sonst nie tat.
Auf dem Weg durch Riverdale hielt sie vor dem Polizeirevier nach Toms Auto
Ausschau. Es stand nicht da.


Ihre Speisekammer litt unter
der Tatsache, daß die Benutzerin im Moment nicht wußte, wo sie wohnte. Aber
Claire brachte ein etwas matschiges Sandwich zustande. Kurz nach eins kehrte
sie ins Labor zurück. Auf dem Schreibtisch lag eine rosa Telefonnachricht. »12
Uhr 45. Von Sam. Sie sollen ihn um 14 Uhr in Amargosa treffen. Es ist sehr
wichtig.«


»Bonnie«, rief sie atemlos,
nachdem sie die Treppe hinaufgestürmt war, »sind Sie sicher... Wo ist Bonnie?«


Ein blonder Teenager saß im
Empfang und studierte das »ABC der Buchhaltung«. »Bonnie macht diese Woche
Urlaub. In Las Vegas. Ich vertrete sie.«


»Oh. Also, eh...«


»Chris.«


»Haben Sie diesen Anruf
entgegengenommen, Chris?«


»Ja.«


»Sind Sie sicher, daß der Ort
so heißt? Amargosa?«


»Klar. Ich hab’ ihn mir
buchstabieren lassen. Mr. Coopers Stimme klang so komisch. Ganz aufgeregt.«


»Ich werde den ganzen
Nachmittag weg sein!« verkündete sie und lief zur Tür.


Nervös fuhr sie vom Parkplatz. Die
ganze Zeit hatte sie das Gefühl, verfolgt zu werden, konnte es aber nicht
einwandfrei feststellen. Ehe sie wußte, wie ihr geschah, bog sie bereits um die
letzte Kurve und erreichte Amargosa. Sams Valiant ließ sich nirgends blicken.
Vielleicht war er noch nicht von dem Ort zurückgekehrt, wo er die Station
angerufen hatte, oder er hatte woanders geparkt. Auch Claire ergriff eine
solche Vorsichtsmaßnahme und ließ den Toyota zwischen hohen Schilfstengeln
stehen. Langsam ging sie an den Ruinen vorbei zum Schuppen.


»Sam!« rief sie leise. Wieder
einmal spürte sie die unheilvolle, bedrückende Atmosphäre des alten Camps. Sie
tat ihr Bestes, um dieses Gefühl abzuschütteln. Immerhin war sie letztes Mal —
wo sie geglaubt hatte, beobachtet zu werden — tatsächlich beobachtet worden,
von einem — damals noch — lebendigen Menschen. In Amargosa spukten keine
Geister aus der Vergangenheit, keine einsamen Seelen. Was man sich alles
einbilden konnte... Mit gespielter Lässigkeit trat sie gegen ein Stück
Sperrholz und begann zu überlegen, warum Sam sie hierherbestellt hatte.


Was konnte er gefunden haben,
das ihnen zuvor entgangen war? Etwas, das auf Venture West hinwies? Oder auf
jemand anderen, zum Beispiel Jim? Ein verlockender Gedanke. Wenn es eindeutige
Beweise gegen ihn gab, mußte sie nicht in sein Büro marschieren und »J’accuse!«
rufen. Sie inspizierte den Boden und bemühte sich wieder einmal, zwischen
Abfall und eventuellen Anhaltspunkten zu unterscheiden. Etwas Buntes stach ihr
ins Auge. Sie hockte sich hin und fischte es aus dem Schutt — die Ecke einer
Zigarettenschachtel, dunkelrot. Vielleicht Marlboros. Wie sie sich entsann,
rauchte Buddy Marlboros. War das ein Anhaltspunkt?


Die Kartonecke in der Hand,
stand sie auf. Wo zum Teufel steckte Sam? Sie ging hinter den Schuppen, rief
nervös seinen Namen. Dann blieb sie stehen und lauschte angespannt. Ein Auto
ratterte die Sandstraße herauf.


Sam, dachte sie erleichtert,
endlich... Doch es klang nicht wie der Valiant. Kein Crescendo, keine Pause bei
der Gangschaltung, nur ein monotones Dröhnen, das immer näher kam...


Irgend etwas veranlaßte sie,
zurückzutreten und sich geduckt im Schilf zu verbergen, als eine lange schwarze
Limousine aus Staubwolken auftauchte und am Ende der Straße hielt. Türen fielen
ins Schloß, Schritte knirschten und verstummten. Vorsichtig spähte Claire
zwischen den Schilfstengeln hindurch.


Zwanzig Meter entfernt, in der
Nähe des Schuppens, standen zwei Männer. Einer, dunkelhäutig und
lateinamerikanisch, glich auf bemerkenswerte Weise dem Mann, der sie in
Alpträumen und vielleicht auch in Wirklichkeit verfolgte — Jesus Cardenas. Der
andere war Stephen Van Horn. »He!« rief er mit seinem trägen südkalifornischen
Akzent. »Ist irgendwer da?« Keine Antwort. »Hallo? Er schaute sich um, und für
ein paar Sekunden sah er direkt auf Claire hinter ihrem Schilfvorhang. Irgend
etwas — ein Geräusch oder eine Intuition — lenkte seine Aufmerksamkeit zum
Schuppen. »He, mein Freund, alles ist okay! Kommen Sie raus!« Er gab seinem
Begleiter ein Zeichen, und der stellte sich neben die Tür, an die Wand
gedrückt. Mit einer Geste, die Claire hundertmal im Fernsehen beobachtet hatte,
griff Cardenas mit der rechten Hand ins Jackett und wartete. Eine
Schulterhalfter, dachte sie, und das verhieß nichts Gutes für die Person im
Schuppen.


Die Tür schwang auf, mit jenem
Knarren, das Claire beim ersten Aufenthalt in Amargosa Todesängste eingejagt
hatte, und jemand trat heraus, mit Stoppelbart, schmutziger, vielleicht sogar
dünner — aber unverkennbar Buddy Hanford. Sie blinzelte verblüfft.


»Wo waren Sie, Hanford?« fragte
Van Horn. »Sehr viele Leute suchen nach Ihnen.«


»Darauf wette ich.« Buddy ging
zu ihm. »Hören Sie, Van Horn, ich lasse mich nicht in einen Mordfall
reinziehen.«


Eine Pause entstand. Dann
erwiderte Van Horn sichtlich verwundert: »Das ist eigentlich mein Text!«


»Was zum Teufel soll das
bedeuten?«


»Daß wir ein ganz simples
Geschäft abgeschlossen haben, wobei es um ein Stück Land gegangen ist, Mr.
Hanford. Wie Sie an die Farm rankamen, war Ihre Sache. Aber wenn Sie anfangen,
Leute umzubringen, müssen Sie natürlich diskret und professionell Vorgehen.
Sonst sind Sie eine Belastung, und meine Firma mag so was nicht.«


»Leute umzubringen...« Buddys
Verblüffung wirkte echt. »Verdammt, ich hab’ niemanden getötet! Klar, den
Schuppen hab’ ich angezündet und auch ein paar Bäume niedergebrannt. Aber Sie
waren’s, der McKeever für den Mord an dem kleinen Rodriguez bezahlte, und damit
will ich nichts zu tun haben. Deshalb verstecke ich mich seit dem Sonntag hier
draußen.«


Einerseits fürchtete sich
Claire vor Jay und seinem Schießeisen, andererseits war sie fasziniert. Sie
kannte Buddys tückischen Charakter. Vielleicht täuschte er seine Verwirrung nur
vor. Aber ein Instinkt riet ihr, ihm zu glauben.


»Sie irren sich, Hanford«,
entgegnete Van Horn. »Von diesem McKeever hatte ich nie gehört, bis sie mich
damals im Motel anriefen.«


Also hatte Buddy Sonntag
nacht jenes Telefonat geführt!


»Dann fragte mich Ihr
idiotischer Polizeichef nach ihm«, fuhr Van Horn fort. »Hören Sie, Hanford, wir
haben niemanden ermordet. Soviel war uns das Projekt nicht wert — und hätten
wir’s getan, wär’s professioneller geschehen.« Er schwieg eine Weile. »Entweder
lügen Sie, oder da mischt noch jemand anderer mit.« Seine lässige Art war
verflogen, und er wirkte angespannt wie ein feuchtes Tennisracket. »Und da ich
nicht weiß, was zutrifft, werde ich Sie nach LA mitnehmen. Dort müssen Sie mit
einigen Leuten reden, die in solchen Dingen erfahrener sind. Jay...«


Buddy schaute nach rechts und
entdeckte erst jetzt Cardenas. Unwillkürlich wich er zurück, aber Jay
umklammerte seinen Ellbogen und führte ihn zum Auto. Als Hanford sich
loszureißen versuchte, packte ihn Cardenas mit der linken Hand am Ohr. Mit der
rechten rammte er ihm den Revolver in den Nacken.


Der verängstigte Buddy stieß
ein Schluchzen aus und ließ sich zur Limousine zerren. Vor Cardenas kletterte
er hinein, Van Horn setzte sich ans Steuer, startete den Motor und riß das
Lenkrad herum. Er fuhr zurück, stoppte, bearbeitete das Lenkrad, stoppte, fuhr
wieder zurück — der lange Wagen bewegte sich zentimeterweise um die eigene
Achse, wie die Queen Mary auf dem Charles River. Endlich hatte er sich
um hundertachtzig Grad gedreht, und nachdem die Räder ein paarmal im Kies
rotiert hatten, brauste er davon.


Langsam richtete sich Claire
auf und versuchte das alles zu verstehen. Log Buddy? Hatte Van Horn das
Verbrechen nur bestritten, um Buddy gefügig zu machen und ins Auto zu
expedieren? Oder sagte er die Wahrheit? Mischte da noch jemand mit, wie er es
ausgedrückt hatte? Wenn ja — wer? Ihre Hand schmerzte, und sie merkte, daß die
scharfe Kante des Eckchens von der Marlboro-Packung, die sie umklammerte, in
ihre Hand schnitt. Sie wollte es in die Brusttasche ihres Hemds stecken, aber da
war etwas im Weg, und sie zog es hervor. Eine ihrer Visitenkarten, mit dem
Stempel des Staates Kalifornien, dem Firmenzeichen der Station und Claires
Namen in einer Ecke...


Irgend etwas klickte in ihrem
Gehirn.


Plötzlich war sie wieder im
Casey’s, und Larry McKeever schüttete den Inhalt seiner Brieftasche auf die
Theke. Claire starrte die Geldscheine an, die Kreditkarten, die
Visitenkarten... Eine ganz bestimmte Karte. An jenem Tag hatte Larry eine
Visitenkarte von Citrus Cove bei sich getragen. Und sie war verschwunden
gewesen, als sie die Brieftasche im Büro des Sheriffs durchsucht hatte.


Vielleicht hatte er sie
weggeworfen. Oder sie war von jemand anderem entfernt worden, der sich schützen
wollte. Ihre Karte war es natürlich nicht gewesen. Ein anderer Name hatte in
der unteren Ecke gestanden. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte sich an die
Anordnung der Buchstaben zu erinnern. Während sie konzentriert nachdachte,
hörte sie die leisen, unheimlichen Geräusche ringsum — das Rascheln des
Schilfs, einen Vogelruf, einen Seufzer...


Ein Seufzer. Ein sanfter,
beängstigender Seufzer, als hätte jemand dicht hinter ihr ausgeatmet.


Endlich explodierte die lange
unterdrückte Panik. Claires Herz schlug wie rasend, als sie herumwirbelte. Es
ist nichts, sagte sie sich, es ist nichts...


Doch sie täuschte sich. Zehn
Schritte entfernt stand jemand und beobachtete sie, die Daumen in den Gürtel
gehakt, ein verkniffenes Lächeln auf dem Kindergesicht. Jim LaSalle.


V. James LaSalle. Diesen Namen hatte sie auf der
Visitenkarte gesehen.














 


 


 


 


 


 


 Sie holte rasch Atem, und die Luft rauschte in ihre
Lungen, als müßte sie ein Vakuum füllen. Jim! Der letzte, den Claire hier zu
treffen erwartet hatte. Es gab keinen Grund für seine Anwesenheit — nur einen
einzigen.


Es war Jim, der bei diesem
Spiel mitmischte. Und er besaß die Instinkte eines Killers. Vor langer Zeit
hatte er Frank Rodriguez sterben lassen und — das wußte sie nun — in der
letzten Samstagnacht Lawrence McKeever getötet.


Ihre Kehle schnürte sich zu,
und sie konnte nur in seine Augen starren, wie eine Katze in Autoscheinwerfer.
Vage nahm sie eine Waffe an seiner Hüfte wahr, in einer Halfter — zweifellos
sein geliebter Colt.


Jim lächelte immer noch. »Ich
bin froh, daß diese Typen endlich weg sind. Natürlich wußte ich, daß dieses
kleine Mädchen meine Stimme nicht erkennen würde.«


Es dauerte eine Weile, bis sie
zu antworten vermochte. »Die telefonische Nachricht kam also von Ihnen«, sagte
sie dumpf. »Nicht von Sam.«


»Genau.« Eine Pause entstand,
während er sie nachdenklich musterte. »Vor zwei Tagen rief mich Manny Aragon
an. Seither überlege ich, was ich mit Ihnen machen soll.«


Ihr Grauen hatte ein wenig
nachgelassen, und sie konnte wieder klarer denken. Möglicherweise wußte er
nicht, daß sie einen Zusammenhang zwischen Vietnam, der Sabotage auf Agua Dulce
und McKeevers Ermordung festgestellt hatte. Vielleicht hatte er sie nur nach
Amargosa gelockt, um ihr Angst einzujagen, damit sie Stillschweigen bewahrte,
was Frank betraf — und nicht, um sie ins Jenseits zu befördern. Jene alte
Geschichte, so beschämend sie auch sein mochte, war keinen weiteren Mord wert.
Zumindest dann nicht, wenn Jim sich vernünftig verhalten wollte. Nun, davon
mußte sie ausgehen und ihn veranlassen, sich ausschließlich auf die Ereignisse
vom 22. April 1968 zu konzentrieren, nicht auf deren Konsequenzen in jüngerer
Zeit.


»Glauben Sie mir, Jim«, begann
sie so ernsthaft, als stünde ihr Leben bereits auf dem Spiel, »ich bin nicht
daran interessiert, die Vergangenheit wachzurufen. Es ist so lange her, und
vielen Leuten würde es weh tun, die Wahrheit über Frank zu erfahren...«


»Die Wahrheit?« unterbrach er
sie und zog wütend die Brauen zusammen. Scheiße, eine schlechte Wortwahl...
»Ich werde Ihnen die Wahrheit über Frank Rodriguez erzählen. Der Hurensohn war
zu blöd, um sich zu fürchten.« Erbost schlug er sich mit den Fäusten auf die
Schenkel. »Nie konnte er eine Situation richtig einschätzen. Sein Vater ist
genauso. Einfach mitten hineinstürzen, ziel- und planlos. Hätte er nur seinen
eigenen Kopf riskiert — verdammt, das wäre allen egal gewesen. Aber er trug die
Verantwortung für die Männer unter seinem Kommando — unter seinem Kommando!«
wiederholte er ungläubig. »Dieser Idiot eignete sich genausowenig zum Anführer
wie ein Esel. Und er war unfähig, aus seinen Fehlern zu lernen. Aber das muß
man, wenn man ein guter Kommandant sein will. Jeder, der sich in der
Militärgeschichte auskennt, wird Ihnen das bestätigen.«


Offensichtlich hatte er Claire
fast vergessen und vertiefte sich in eine private Debatte, in der er die
Positionen auswendig kannte und die immer den gleichen Zweck verfolgte —
Rechtfertigung. Temporär. Bis zur nächsten Kampfrunde. Sekundenlang erwog sie
eine Flucht zu ihrem Toyota, aber dafür fehlte ihr der Mut. Statt dessen setzte
sie eine mitfühlende Miene auf, falls Jim zufällig in ihre Richtung schauen
sollte.


»O Mann, wie er es liebte,
unsere Nasen im Dreck zu reiben!« fuhr er fort. »Gestern noch ein dummer
Feldarbeiter aus dem Tal — heute an unserer Spitze...« Sein Blick wanderte über
den Sumpf, die weiße Alkali-Senke dahinter. Heftig schüttelte er den Kopf.
»Manny und ich folgten ihm in jener Nacht. Wie taten unsere Pflicht.«


Sicher. Aber Sie haben Frank
nicht vor dem Feind auf der Lichtung gewarnt. Wäre das nicht auch ihre Pflicht
gewesen?


Sie schaffte es nicht, die
zustimmenden Worte auszusprechen, die von ihr erwartet wurden.


Jim sah sie scharf an,
verärgert über ihr Schweigen. Dann fragte er abrupt: »Platten Sie jemals
Angst?« Er trat einen Schritt näher. »Ich meine — echte Angst, in jeder Sekunde
von jeder Minute, Stunde für Stunde, Tag für Tag — nur dann nicht, wenn Sie
betrunken waren... Ständig stellt man sich alle Einzelheiten der schlimmsten
Ängste vor — eine Kugel im Hirn, Metall im Bauch, nur damit es kein so großer
Schock ist, wenn’s dann wirklich passiert. Jesus, man wünscht sich beinahe
schon, es möge geschehen. Alles wäre besser als dieses Warten. Man lauscht so
angespannt wie nie zuvor im Leben, hört aber nur die Atemzüge des Hintermannes
und das eigene Herz schlagen, wie einen gottverdammten Schmiedehammer...«


Jetzt stand er dicht vor ihr,
und das war an sich schon schrecklich genug. Sie brauchte eine Pufferzone
zwischen sich und dem Rest der Welt. Durch den Schleier ihrer Furcht sah sie
sein Gesicht, unnatürlich wie die Gebirgsausläufer an einem heißen,
wüstentrockenen Tag — und, ja, in der Tat, winzige Fältchen umgaben die
Kinderaugen! Die Wangen wirkten wie Sandpapier — Jim mußte sich wirklich und
wahrhaftig rasieren!


Gewiß hätte er einen besseren
Ort oder Zeitpunkt wählen können, um ihr eine Lektion über die Physiologie des
Entsetzens zu erteilen. Sie hörte seinen rauhen Atem, das Rauschen des Blutes
in ihren Ohren — ein Dröhnen, das außerhalb ihres Kopfes zu erklingen schien.
Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, daß es tatsächlich außerhalb ihres
Kopfes dröhnte. Ein Auto näherte sich auf der Sandstraße.


Das Geräusch dämpfte die
Spannung, statt sie zu steigern, und Claire verspürte einen gewaltigen
Adrenalinschub. Jim hatte recht — alles war besser als dieses Warten. Er wurde
abgelenkt, lauschte, und sie stürmte zur Straße.


Sofort reagierte er, stürzte
sich auf sie und packte ihren Arm. Sie versuchte sich loszureißen. Doch es
gehört zu den vielen Ungerechtigkeiten der Natur, daß sogar ein spindeldürrer
Mann stärkere Muskeln besitzt als eine durchschnittlich gebaute Frau. Er drehte
sie zu sich herum, ergriff ihr anderes Handgelenk, und sie starrten sich
keuchend an. Seine Augen glitzerten — vor Abscheu? Oder genoß er die Situation?
Ein Glück, daß sie endlich das Geheimnis über Jims sexuelle Gelüste ergründet
hatte...


Eine Autotür fiel ins Schloß.


Sam, dachte sie erleichtert und
wollte schreien — dann verwandelte sich die Freude in Verwirrung. Nein, Sam
hatte nicht in Citrus Cove angerufen, er wußte nicht, wo sie war. Jim
hatte angerufen — aber Sam beabsichtigte, an diesem Tag nach Amargosa zu
fahren. Das mußte Jim, der unverbesserliche Lauscher an der Wand, gehört haben,
und nun zog er seinen Nutzen daraus... Er zerrte sie zum Schilf und zwang sie,
sich neben ihm zwischen die dichten Gewächse zu kauern. Offenbar wollte er Sam
in einen Hinterhalt locken, falls es Sam war. Sie würde ganz still warten und
dann schreien, wenn sie es vermochte, und sich seitwärts gegen Jims Arm werfen,
wenn er auf den Neuankömmling schoß.


Sie spannte ihren Körper an, um
sich auf dieses Manöver vorzubereiten. Schritte knirschten und platschten; als
sie den Sumpfboden erreichten, hielten sie plötzlich inne.


Eine Gestalt schaute zu ihnen
herab, die Sonne im Rücken, so daß das Gesicht im Schatten lag. Nicht Sam — zu
breitschultrig. Aber der Mann erinnerte Claire an jemanden.


»He, conejo«, sagte
Manny Aragon. »Was ist denn los?«


Krampfhaft umklammerte Jims
Hand Claires Oberarm und sank dann hinab. »Manny — eh — was machst du hier?«
fragte er nervös.


Ja, du hast allen Grund, nervös
zu sein, du Hurensohn, dachte sie, rieb ihren Arm und entspannte sich.


»Ich hab’ mir überlegt, ob du
ein bißchen Hilfe brauchst, conejo. Wieder einmal. Du weißt ja, wie
hilfsbereit ich sein kann.«


Hilfe? Claire blinzelte verstört.
Was für eine Art von Hilfe? Aragons Gesicht war immer noch überschattet, und
als er etwas von einer Hand in die andere nahm, wußte sie, an wen er sie
erinnerte.


An den Mann mit der Schimaske.


Er trat vor, lächelte
freundlich, und für einen Augenblick glaubte sie sich zu täuschen. Doch dann
glänzte das bedrohliche Schlachtmesser in seiner Rechten, und da erriet sie,
was für eine Arbeit er in der Fleischkonservenfabrik verrichtete.


Alle waren zu einem Tableau
erstarrt. Sie hockte immer noch mit Jim im raschelnden Schilf, Manny stand zehn
Schritte entfernt. In diesem Moment polterte ein Auto die Sandstraße herauf.


Die verdammte Grand Central
Station, dachte Claire konfus, doch sie erkannte dieses Rattern und Quietschen.
Sam — endlich... Ihre Hoffnung erstickte im Keim. Sam war keine Kavallerie,
kein deus ex machina. Wie sollte er sie retten? Er würde völlig
ahnungslos in die Falle tappen, erschossen oder erstochen werden. Eine grausige
Vision erschien vor ihrem geistigen Auge — Sam am Boden, mit durchschnittener
Kehle, aus der dunkles Blut auf den weißen Sand rann. Also lautete die Frage —
wie sollte sie ihn retten?


Aus reiner Verzweiflung ergriff
sie die Initiative.


Irgendwann hatte ihr
Unterbewußtsein ein Geschöpf wahrgenommen, das in Amargosa ein Heim gefunden
hatte — etwa zwanzig Zentimeter links von Jims Schenkel, um genau zu sein.
Rund, mattgrün, etwa vierzig Zentimeter hoch, war der Salsolis kali
schon vor langer Zeit aus den Steppen Rußlands ins große Zentraltal von
Kalifornien gewandert — in der Jugend saftig, zart und anonym; in mittlerem
Alter entwickelte er an jedem Zweig gefährliche Stacheln, weshalb er auch
»russische Distel« genannt wurde; und im Tod zeigte er ein dürres, kahles,
sprödes Skelett, löste sich vom Erdreich und wehte malerisch über Felder und
Straßen, um sich an Zäunen zu verfangen.


Kurz gesagt, Jim kauerte neben
einer Steppenhexe.


Dieses besondere Spezimen
schien sich in der Blüte seiner kratzigen Existenz zu befinden. Claire gab Jim
einen kräftigen Stoß mit der linken Hand, mit der rechten packte sie den
Revolver. Während Jim vor Schmerzen aufschrie und Manny zu ihr stürmte,
versuchte sie sich an den Schießunterricht zu erinnern, den der ältere Bruder
ihr erteilt hatte, richtete den 45er zum Himmel empor und drückte ab, in der Hoffnung,
daß er geladen war.


Der Rückschlag warf sie auf die
Kehrseite, und die Soldatenreflexe bewogen beide Männer, sich auf den Bauch zu
legen, die Köpfe zwischen die Schultern gezogen. Sofort sprang sie hoch und
kämpfte sich durch das Schilf zur Straße. Noch jemand vergeudete keine Zeit,
denn sie hörte ein lautes Knacken hinter sich, dann einen Fluch. Ein Satz aus
Mannys Bericht ging ihr durch den Sinn. »Ich konnte nie besonders gut durch
dieses Dickicht laufen...« Und er war auch gestürzt, als er sie abends am Fluß
verfolgt hatte. Also war er ungeschickt. Und das würde vielleicht ihr Leben
retten.


Nach dreißig Sekunden verließ
sie das Schilf. Geduckt rannte sie zur Straße und kroch hinter einer mannshohen
Teichbinsenreihe etwa fünfzig Meter weiter. Sie kam am Valiant vorbei (aber wo
war Sam?), dann erreichte sie Jims Lieferwagen, in einem seichten Graben
geparkt, gut verborgen von Schilf. Deshalb hatte sie ihn bei ihrer Ankunft
nicht bemerkt. In der Nähe stand ein weißer Isuzu — Mannys Lieferwagen.


Keuchend lehnte sie sich an das
Heck von Jims Vehikel und machte eine weitere unangenehme Entdeckung. Das
Gestell am hinteren Fenster war leer, der 22er verschwunden. Diese Waffe hatte
Jim immer bei sich. Konnte jemand vor ihr hiergewesen sein?


Nicht zum erstenmal an diesem
Nachmittag rann ein Angstschauer über ihren Rücken. Sie wirbelte herum —
überzeugt, daß sich jemand an sie heranpirschte. War es nur der Wind, der die
Schilfstengel bewegte...?


»He«, sagte eine leise Stimme,
dicht hinter ihr. Erschrocken zuckte sie zusammen, dann drehte sie sich
schwerfällig um — ihr Adrenalin war verbraucht — und erblickte Sam, der Jims
22er in der Hand hielt. Und neben ihm stand — Jim, zitternd, aber mit
entschlossener oder resignierender Miene. Sie vermochte nicht festzustellen,
was sein Gesicht ausdrückte.


Nun war sie völlig verwirrt.
»Sam, paß auf!« wisperte sie hysterisch. »Jim hat versucht...«


Warnend legte Sam einen Finger
an die Lippen.


»Und Manny Aragon — er hat ein
Messer«, stammelte sie.


Hastig nickte er. »Das ist schon
okay«, erwiderte er tonlos. »Ich weiß Bescheid. Es ist okay.«


Oh. Es war okay. Wieso es okay
war, konnte sie nicht einmal ahnen, aber sie überließ ihm gern alles Weitere
und gab ihm Jims Colt. Er drückte ihr den Schlüssel des Lieferwagens in die
Hand und bedeutete ihr, einzusteigen und den Motor zu starten. »Laß ihn
laufen«, flüsterte er und verschwand mit Jim im Schilf.


Sie gehorchte, öffnete lautlos
die Wagentür und setzte sich ans Steuer. Vage erkannte sie, daß sie nun als
Köder in der Falle hockte. Aber wenn die Türen geschlossen waren, konnte ihr
nicht einmal das schärfste Messer etwas anhaben. Sie drehte den Zündschlüssel
herum, trat mehrmals aufs Gaspedal und produzierte einen Höllenlärm.


Nichts geschah. Sie ließ den
Motor noch zweimal aufheulen. Okay, das war ein Fehlschlag, dachte sie. Und
jetzt Plan B... Ihr Blick durchsuchte das Schilf zur Linken. Als sie sich
wieder nach vorn wandte, sah sie Manny mitten auf der Straße stehen, zehn
Schritte von der Motorhaube des Lieferwagens entfernt. Sein ansonsten so
seelenvolles Gesicht war ausdruckslos, und er zielte mit einem Revolver auf
ihren Kopf.


Ihr Atem stockte, sie kniff die
Augen zu und warf sich seitwärts auf den Sitz. Daß Manny eine Schußwaffe bei
sich tragen könnte, hatte sie nicht bedacht. Der Motor lief, ratternd und
unregelmäßig. O Gott, wo steckten sie? Worauf warteten sie? Warum hatte sie ihr
Leben in die Hände von Jim LaSalle gelegt?


Eine Ewigkeit schien zu
verstreichen, während Claire sich auf dem Sitz krümmte, die Muskeln angespannt
wie Klaviersaiten. Dann geschah etwas Seltsames. Das Licht veränderte sich.
Trotz der gesenkten Lider spürte sie das, und es glich einer Sonnenfinsternis.
Abergläubisches Grauen erfaßte sie. Zitternd drehte sie sich zur Beifahrerseite
und öffnete langsam die Augen.


Manny Aragons grinsendes
Gesicht füllte das ganze Fenster aus, wie eine Kürbiskopflaterne. Und hinter
dem Glas schimmerte der Waffenlauf, groß wie der Lincoln-Tunnel. Sie versuchte
zu schreien, brachte aber nur einen halberstickten, gurgelnden Laut hervor.
Doch nun brüllte jemand anderer, ein Schuß krachte — eine schrille, harte
Explosion. Ein galvanischer Ruck durchfuhr Claires Körper, sie zuckte wie ein
aufgespießter Frosch und erstarrte.














 


 


 


 


 


 


 Vorsichtig schlug sie die Augen auf. Daß kein Loch in
der Fensterscheibe klaffte, war das erste, was sie bemerkte. Dann berührte sie
ihre Stirn, tastete behutsam den ganzen Schädel ab, suchte nach klebriger
Feuchtigkeit und Knochensplittern. Irgendwo hatte sie gelesen, daß Leute, die
man in den Kopf geschossen hat, das nicht immer sofort wahrnehmen. Aber sie schien
unverletzt zu sein.


Das zweite, was ihr auffiel,
war Mannys Verschwinden. Sie reckte den Hals, spähte über den Rand der Wagentür
und entdeckte einen reglosen Fuß im Staub.


Aus zwei Richtungen rannten Jim
und Sam heran, mit gezückten Waffen.


»Ein guter Schuß, Cooper!« rief
Jim, als hätten sie soeben einen Zwölfender erlegt.


»Paß auf!« warnte Sam. »Eine
22er Kugel muß ihn nicht unbedingt erledigt haben.«


Jim kniete neben der
hingestreckten Gestalt nieder. »Diese schon. Sie hat ihn ins Herz getroffen.«


»O Jesus...« Sams Stimme bebte,
als er zu dem Toten ging und ihn betrachtete.


»Er wollte mich umbringen«,
sagte Claire. Inzwischen war sie aus dem Wagen gestiegen. Sie trat hinter Sam
und legte ihre Hand auf seinen Rücken, spürte das schweißnasse Hemd.


»Ja, aber ich versuchte ihn nur
daran zu hindern...«


»Das ist dir auch gelungen.«
Plötzlich schlug Jim einen gebieterischen Ton an. »Was hattest du denn vor —
ihm die Kanone aus der Hand zu schießen? Das ist kein Kino, Cooper, sondern ein
echter Kampf.«


Ungläubig starrte Claire ihn
an, und er errötete unter den Sommersprossen. Er stand auf, dann bückte er
sich, um Mannys Revolver zu ergreifen, der im Sand schimmerte. »Ein 357er
Magnum mit Schalldämpfer«, murmelte er. »Sehr hübsch.«


 


»Martelli ist unterwegs«, verkündete
Sam.


»Wieso weiß er...«, begann
Claire, dann verstummte sie verwirrt. Sie hockten nun auf der hinteren
Stoßstange von Jims Lieferwagen.


Manny lag immer noch am Boden.
Sicherheitshalber hatte sie dafür gesorgt, daß Sam zwischen ihr und LaSalle
saß.


Was sollte sie nun von Jim
halten? Sam hatte alle Waffen eingesammelt, auch die von Jim, und unter dem
Vordersitz deponiert. Also schien auch er nicht zu wissen, was er denken
sollte. Oder vielleicht wußte er es.


Sam erklärte, er sei
mißtrauisch geworden, als die Sekretärin »seinen« Anruf erwähnt habe. Vor der
Fahrt nach Amargosa habe er Tom für vier Uhr hierherbestellt, für alle Fälle.


Claire nickte vorsichtig, so
als könnte ihr bei einer heftigen Bewegung der Kopf vom Hals fallen. »Ich nehme
an, weder Buddy noch Van Horn haben McKeever getötet. Manny war’s!« Sie machte
eine kurze Pause. »Aber warum? Warum?« wiederholte sie emphatisch,
sprang auf und wandte sich zu LaSalle. »Und warum haben Sie mich in dieses Camp
gelockt? Warum mußten Sie mich dermaßen erschrecken? Wollten Sie mir was antun?
Und was meinte Manny, als er fragte, ob Sie wieder Hilfe brauchen? Und warum
versuchte er, mich umzubringen?!« Nun kreischte sie, vor Zorn und Frust
und unter einer verzögerten Schockwirkung. Sie stampfte tatsächlich mit dem Fuß
in den Sand.


Sam stand auf und umarmte
Claire. Sie keuchte und zitterte am ganzen Körper. »Ja, Jim — warum?« fragte er
leise.


Jim schien ein wenig zu
schrumpfen, und eine sehr unkindliche Furche grub sich zwischen seine Brauen.
Er räusperte sich. »Nun...«, begann er stockend. »Du weißt, was in Vietnam
passiert ist. Mit Frank Rodriguez.«


»Ich weiß es.« Claire spürte,
wie Sams Arme sie fester umschlossen. »Manny hat’s mir eines Nachts erzählt.«
Ihre Stimme war heiser vom Schreien. »Ihr drei ward auf Patrouille, und Sie
hinderten Manny daran, Frank vor einem feindlichen Heckenschützen zu warnen...«


»Das hat er behauptet?« fiel Jim
ihr ungläubig ins Wort.


»Ja


»Das — das ist einfach
verrückt!« Krampfhaft zuckte sein Nußknackerkinn, dann bekam er seine Muskeln
unter Kontrolle. »Auf der Lichtung gab’s keinen Heckenschützen. Das haben wir
später nur erzählt.«


Kein Heckenschütze. Aber das
bedeutete...


Jim sprach weiter, schnell und
ernsthaft. »Ich weiß, Frank war dein Freund.« Über Claires Schulter hinweg schaute
er auf Sam. »Und vielleicht war er hier, vor dem Krieg, ein vernünftiger Junge.
Ich weiß es nicht, ich kannte ihn nicht. Aber da drüben...« Er unterbrach sich,
um Atem zu holen. »Die Situation in Vietnam verwandelte vernünftige Jungen in —
eh — Zerrbilder — wie soll man’s nennen...«


»Karikaturen?« schlug Claire
vor, wie immer die Lektorin.


»Ja! Karikaturen ihrer selbst!
Ein Bursche, der daheim ein bißchen schüchtern und unsicher war, erstarrte da
drüben, sobald ein Schuß knallte — und die anderen hielten ihn für feige...«
Sein Blick glitt kurz zu Claire und richtete sich dann wieder auf Sam. »Und
Frank Rodriguez... Auf dem Footballplatz von der Parkerville High School mag er
brillant gewesen sein. Aber in Vietnam entwickelte er sich zu einem sadistischen
Monstrum. Glaub mir doch, Sam«, fügte er verzweifelt hinzu, flehte um
Verständnis.


Ein langes Schweigen entstand,
dann sagte Sam: »Okay, ich weiß, was du meinst. Erzähl weiter.«


LaSalle atmete tief auf und
entspannte sich, als hätte Sam ihm die Absolution erteilt. »Okay... Manny und
ich besprachen oft, daß man ihn umbringen müßte. Jeder von uns hatte seine
Gründe. Aber ich glaubte, bei diesen Unterhaltungen würden wir nur Dampf
ablassen. Ich nahm es nie ernst.«


Wirklich nicht? fragte Claire
stumm.


»Aber Manny sah das anders. Das
erkannte ich bei jener nächtlichen Patrouille, als wir drei von den anderen
Jungs unserer Einheit getrennt wurden. Rodriguez stand in der Nähe, am Rand
einer Lichtung, und wir glaubten einen Vietcong zu entdecken. Manny konnte ungehindert
zielen und feuerte — peng! Mitten in die Kehle.«


Sam stöhnte, und Claire
schluckte, glaubte wieder Mannys Stimme zu hören: »Die Kugel hatte ihn in den
Hals getroffen.« Während sie LaSalle zuhörte, erinnerte sie sich an Aragons
Geschichte, und es glich einer Simultanübersetzung. Widerstrebend gestand sie
sich ein, daß Jims Version plausibler klang — jedenfalls angesichts der
jüngsten Ereignisse, sogar in Anbetracht der Dinge, die sie bereits über ihn
wußte. Konnte er die Möglichkeiten in jener Nacht wirklich so kühl ausgenutzt
und den Heckenschützen kaltblütig erschossen haben, so wie Manny es behauptet
hatte? Jim, der seine sogenannte Männlichkeit mit glänzenden Schußwaffen und
großspurigem Gerede aufpäppeln mußte? Jim, dessen Kinn sich ständig vor Grauen
verkrampfte?


Sie war von Manny belogen und
manipuliert worden und hatte das alles für bare Münze genommen.


»Und das war es, was Manny zur
Karikatur machte«, fuhr Jim fort. »Er hat schon immer gern getötet — Insekten
und dergleichen. Wäre er nicht nach Vietnam gegangen, hätte er diese Neigung
vielleicht nie bemerkt — oder auf seinen Job beschränkt.«


»Sein Job?« fragte Sam
verwirrt.


»In der
Fleischkonservenfabrik.« Langsam strich Jim mit einem Finger über seine Kehle.


»Oh...« Nach einer Weile fügte
Sam hinzu: »Larry McKeever.«


»Genau — Larry McKeever«,
wiederholte Jim unglücklich. »Ich schwöre euch, es war einzig und allein Mannys
Idee. Aber laßt mich eins nach dem anderen erzählen...«


Jetzt, wo er ein aufmerksames
Publikum gefunden hatte, konnte er nicht mehr zu reden aufhören. Nach der
Rückkehr in die Staaten war er Manny ausgewichen. Jahrelang hatten sie sich
nicht gesehen. Aber Frank Rodriguez vermochte er nicht auszuweichen, da dessen
Familie die Hanfords mit Gerichtsprozessen attackierte und im County zu einer
gewissen Berühmtheit gelangte — um nicht zu sagen, in Verruf geriet. Für Jim
war das ein Alptraum, eine ständige Erinnerung an den Mann, den er vergessen
wollte. Immer wieder fürchtete er, die unberechenbaren Rodriguez’ könnten auf
die Idee kommen, Nachforschungen über den Tod ihres älteren Sohnes anzustellen.


Fasziniert und später geradezu
besessen beobachtete er, wie die Familie von Schicksalsschlägen getroffen
wurde. Sie mußten Mißernten hinnehmen, dann florierte der Obstgarten wieder,
bis zur nächsten Mißernte. Dieses Scheitern schrieb er jenen Charaktermängeln
zu, die Carlos und Silvia ihrem gräßlichen Sohn vererbt hatten — Schlamperei
und Ignoranz, übertüncht von Arroganz und Prahlsucht. Und dann schmiedete er
einen Plan. Warum sollte er sie nicht für immer von ihrem Elend befreien?
Vielleicht würden sie das County verlassen und sein Gewissen nicht mehr plagen.
Letztes Jahr hatte er begonnen, Larry McKeever zu bezahlen. Der vertauschte das
Benyl mit Kalk, wenn er Sprühmittel nach Agua Dulce lieferte. Ein brillanter
Einfall — nicht gewalttätig, wirksam, und selbst wenn man den Kalk entdeckte,
würde man ein Versehen vermuten. Aber Tony fand die Säcke, die Larry in
Amargosa lagerte. Als er die Sache zu untersuchen anfmg, brachte Larry ihn um,
dann rief er Jim in wilder Panik an.


»Ich wollte nie, daß jemand
verletzt wird«, beteuerte LaSalle. »Aber ich wußte nicht, was ich tun sollte.
Nur eins stand fest — Larry war außer Kontrolle und mußte zum Schweigen
gebracht werden. Auf dem County-Jahrmarkt traf ich Manny Aragon und — erteilte
ihm einen Auftrag. Er sollte McKeever nur Angst einjagen — sonst nichts.«


Sam und Claire gaben keinen
Kommentar dazu ab. Beide dachten dasselbe — einen geborenen Killer kann man
nicht auffordern, jemandem nur Angst einzujagen.


»Nun, ihr wißt, was geschehen
ist«, fuhr Jim fort. »Manny rief mich an, hochzufrieden mit seiner Tat, und ich
war völlig verängst... aufgeregt. So wie damals in Vietnam hatte er ein
Verbrechen begangen, und ich trug die Verantwortung dafür. Und dann gingen Sie
zu diesem Wahnsinnigen...« Er warf einen Blick auf Claire. »Und Sie fragten ihn
nach Frank Rodriguez. Am nächsten Tag rief er mich an und erklärte, Sie seien
ein Problem, das er lösen wolle. Und ich weiß, wie er Probleme zu lösen
pflegt.«


Jim strich über sein Gesicht,
und Claire empfand plötzlich Mitleid. »Wie sollte ich ihn daran hindern? Ich
kam mir vor wie dieser Bursche, der den Geist aus der Flasche gelassen hatte
und ihn nicht mehr hineinbugsieren konnte. Als ich Manny versprach, Ihnen angst
zu machen, damit Sie keine Fragen mehr stellen, traute er mir offenbar nicht.«


»Danke, daß Sie’s versucht
haben«, brachte sie mühsam hervor und überdachte kurz die restlichen
ungeklärten Punkte. »Sind Sie in mein Labor eingebrochen?«


»Ja. Ich weiß, das war dumm.
Deshalb haben Sie Verdacht gegen mich geschöpft, nicht wahr?«


Claire nickte. »Sie hätten auch
den Aspergillus vernichten sollen. Weil er unversehrt geblieben ist, hat
er Sie verraten.«


»Natürlich. Ich wollte ihn
zerstören — doch dann hörte ich Sie auf dem Flur und versteckte mich im
Lagerraum. Mit knapper Not schaffte ich es, durchs Fenster zu fliehen. Beinahe
hätte ich meinen Arsch und die Eier dabei verloren... Verzeihen Sie mein Französisch...«


Aus reiner Gewohnheit schenkte
sie ihm ihr übliches gequältes Lächeln, dann erinnerte sie sich, daß ihr nicht
sonderlich sympathischer Kollege drei — nein, vier Todesfälle verursacht hatte,
wenn man Manny mitrechnete. Mord war ein lethaler Virus — und Jim davon
befallen.


Hinter ihnen ratterte und
quietschte es, und Toms schwarzweißes Auto blieb ruckartig stehen. Eine
Zeitlang starrte er auf die Szenerie — die Leiche im Staub, Claire und Sam, die
Jim LaSalle wie ein Exekutionskommando gegenüberstanden. Dann hob er fragend
die Brauen. »Also, Leute«, begann er gedehnt, »das ist ja...«


»Häng dich ans Funkgerät, Tom«,
fiel Sam ihm ins Wort. »Eine schwarze Limousine ist unterwegs nach LA, und
Buddy Hanford sitzt drin...«


»Falls er nicht schon auf einem
Zwiebelfeld bei Bakersfield liegt«, warf Claire ein.


Tom zuckte mit keiner Wimper.
»Wißt ihr die Autonummer?« war alles, was er fragte, als er zu seinem Wagen
lief.














 


 


 


 


 


 


 


 Claire bemühte sich, in Sams Küche ein elegantes
Ostküstenfrühstück vorzubereiten, ohne nennenswerten Erfolg. Der Parkerville
Sentinel mußte für die Sunday Times herhalten, und das Käseomelett
klebte am zerkratzten Boden der Teflonpfanne. Fluchend schabte sie es los.


Sam — zu dumm oder zu höflich,
um ihren Fehlschlag zu bemerken — spähte ihr über die Schulter. »Sieht gut
aus«, meinte er und griff nach dem Sportteil der Zeitung. Sie seufzte und
dachte sehnsüchtig an ihre patentierte, extrem teure französische
Omelettpfanne, die sorgfältig eingepackt in Cambridge lag. Sollte sie sich ihre
Sachen schicken lassen? Wollte sie wirklich hierbleiben, bei einem Mann, der
sie an ihre Mutter erinnerte?


Der Geruch verbrannter Butter
holte sie in die Gegenwart zurück. Sie stocherte in der klebrigen gelben Masse,
beschloß, sie als Rührei auszugeben, und verteilte sie auf zwei Teller. »Essen
und reden«, befahl sie. »Nicht lesen.«


Sam riß sich von seinem Comic
los. »Gestern hab’ ich was über Agua Dulce gehört.«


»Oh?« Nach den Enthüllungen
über Jim LaSalle und Buddy Hanford und Venture West schlug Carlos und Silvia
eine Welle der Sympathie entgegen. Aber mit Sympathie konnten sie nicht ihre
Rechnungen beim Kavoian’s bezahlen, und ihre Herzen pochten nicht mehr für die
Farm. Doch sie konnten sie nicht verkaufen — der Interessent hatte sein Angebot
zurückgezogen, zumindest vorerst, und eine andere Offerte gab es nicht.


»Gute oder schlechte
Neuigkeiten?« fragte Claire.


»Gute. He, hast du Käse in
diese Eier getan?«


»Ja«, bestätigte sie kurz
angebunden.


»Oh... Nun, anscheinend will
eine von Silvias und Carlos’ Töchtern nach Agua Dulce zurückkehren und ihnen
helfen. Sie verkauft ihr Haus, und mit dem Erlös wird sie die Schulden
begleichen. Ich weiß nicht, wie lange sie mit dem Geld auskommen werden...«


»Rosario, nicht wahr?«


»Wieso weißt du das?«


In irgendeiner Sache mußte doch
auch sie recht behalten.


Sie hatte auch in einer anderen
Hinsicht recht — was die Zeit betraf, die man brauchen würde, um die Dinge zu
klären, um die Gesetzlosen ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Aber sie hatte
nicht erwartet, wie unbefriedigend sie das alles finden würde. 1. Die Mörder
waren schon tot. 2. Der schleimigste, mieseste Mitspieler in diesem Drama,
nämlich Stephen Van Horn, war völlig unschuldig — abgesehen von der kleinen
Fahrt, zu der er Buddy Hanford gezwungen hatte. 3. Buddy würde, trotz der
Brandstiftung und der mutwilligen Zerstörung fremden Eigentums, relativ
glimpflich davonkommen. 4. Nun blieb nur noch Jim LaSalle übrig, den sie nicht
besonders mochte, für den sie jedoch Mitleid und sogar Dankbarkeit empfand.
Immerhin hatte er versucht, sie vor Manny Aragon zu retten.


Aber er hatte die Dominosteine
aufgestellt und den ersten umgestoßen. Deshalb war er in den Augen des Gesetzes
schuldig. Respondeat superior, oder so was Ähnliches hatte der
County-Staatsanwalt auf Claires Frage geantwortet, was mit Jim geschehen würde,
und unglücklich hinzugefügt: »Wir halten uns an den Mord Nummer eins. Aber —
irgendwie wird er das runterspielen. Das tun sie immer. Und manche Geschworenen
sind wirklich komisch.«


Geschworene sind komisch, und
das Gesetz wirkt auf mysteriöse und bemerkenswert unwissenschaftliche Weise,
entschied Claire. Man kann nicht einfach jahrelang Daten sammeln und
analysieren und ihnen entnehmen, daß Van Horn und Cardenas mit hoher
Wahrscheinlichkeit miese Typen sind, die hinter Gitter gehören, und den
Geschworenen dann den Computer-Ausdruck zeigen. Solche zwiespältigen Resultate
muß man in Zweifel ziehen.


Genauso war es mit der Liebe.
Da gab es zwei Hypothesen. Säße sie nicht in diesem Ödland fest, würde sie
keinen zweiten Gedanken an Sam Cooper verschwenden, und je eher dieser Mann und
das Kaweah County zu einer lebhaften Erinnerung wurden, desto besser. Die
zweite Hypothese: Du liebst Sam, er ist das Beste, was dir je passierte, und
wenn du wirklich ab und zu eine Kulturspritze brauchst, kannst du einmal im
Monat nach San Francisco fahren. Füttere deinen Computer mit diesen Daten.
Daten sind ohnehin das einzige, was deine Gedanken und Aktivitäten in den
letzten sechs Monaten bestimmt hat. Nein, sei lieber gründlich, geh bis zu
deiner Geburt zurück, führ ein paar statistische Analysen durch, und peng!
Hypothese eins beziehungsweise zwei wird entweder akzeptiert oder abgelehnt.


Da ihr eine solche Stor-Trek-Technologie
nicht zur Verfügung stand, ließ sie die Dinge einfach laufen. Sie war mehr oder
weniger im Sams Hütte gezogen, behielt aber ihren Bungalow in Riverdale. Und
sie schrieb Berichte über die ersten Resultate des Aspergillus-Projekts
und gab sie Jim, der gegen Kaution freigekommen war und bis zur Unkenntlichkeit
geläutert wirkte.


Sie dachte an ein eigenes Projekt
— eine Methode der biologischen Kontrolle von einer süßen, aber nervtötenden
heimischen Pflanze, genannt Amsinckia, die Luzernenfelder infizierte —
und unterbreitete Ray diesen Vorschlag.


Nachmittags, nach Dienstschluß,
fuhr sie oft in die Sierra, die schon im August eine Art Travestie von
Herbstfarben zeigte. Die Roßkastanien, im Frühling so spektakulär, hatten sich
zu dumpfem Braun verfärbt, die zähen, harzigen Chaparral-Büsche schienen
grimmig auszuharren und auf den segensreichen Winterregen zu warten. An diesem
wahnwitzigen Ort war der Winter die Jahreszeit der Erneuerung, und so harrte
auch Claire aus.


An einem Freitag um sechs,
gegen Ende September, kam Sam ins Labor, wo sie sich über das Mikroskop beugte.
»Hi!« Er küßte ihren Nacken. »Gehen wir...? — Stimmt was nicht?«


Sie wandte ihm ein ernstes
Gesicht zu. »Heute hat Mulcahey angerufen. Ich soll nächsten Monat einen
Vortrag bei einem Symposion halten — in Cambridge.«


»Großartig! Endlich würdigt man
deine Fähigkeiten. Wo liegt das Problem?«


»Er will, daß ich für immer
zurückkomme — wirklich. Und er war sogar — herzlich.«


»Oh.« Sam trat ans Fenster und
schaute zu den Bergen. »Der Job hier langweilt dich wohl sehr, was?« Sein
steifer Rücken war beredt wie eine Schlagzeile.


Sie ging hinüber, umarmte ihn,
preßte das Gesicht an sein stilvolles Baumwollhemd, das sie ihm gekauft hatte
und das er höflicherweise trug, wenn alles andere schmutzig war. Und dann
beantwortete sie seine eigentliche Frage. »Ich bin verrückt nach dir, Sam«,
gestand sie wahrheitsgemäß. »Das weißt du.«


»Aber...?« Er rührte sich
nicht.


»Dieser Ort!« stieß sie hervor
und ließ ihn los. »Nie werde ich hierhergehören und mich immer wie im Exil
fühlen — so als wäre ich auf dem Mars gelandet. Ich vermisse meine Freunde, die
gewohnten Jahreszeiten, ich vermisse — meine ganze frühere Lebensart. Und ich
habe so schreckliches Heimweh.« Unglücklich sank sie auf die Laborbank. Mit
schwacher Stimme schlug sie vor: »Du könntest mit mir nach Cambridge ziehen.«


»Mach dich nicht lächerlich«,
erwiderte er leise und schaute immer noch aus dem Fenster. Natürlich war es
lächerlich. In Cambridge wäre er genauso fehl am Platz wie sie im Kaweah
County. Und mit seinem landwirtschaftlichen Diplom — an einer kalifornischen
Hochschule errungen, die man in Boston nicht kannte — würde er nicht einmal
einen Job finden. Außerdem...


Außerdem wußte sie nicht, ob
die Beziehung ein anderes Umfeld verkraften würde. Hier war Sam wundervoll,
dort würde er ungeschickt, linkisch und unkultiviert wirken.


»Ich weiß nicht, was ich tun
soll«. Verzweifelt stützte sie den Kopf in die Hände.


Nach einer Weile setzte er sich
zu ihr und nahm sie in die Arme. »Wann findet dieses Symposion statt?«


»Am 23. Oktober.«


»Okay. Du fliegst hin, bleibst
in Cambridge, so lange du willst — einen Monat oder länger. Damit ist Ray
sicher einverstanden. Um diese Jahreszeit gibt’s hier nicht viel zu tun. Warte
ab, wie dir dort zumute ist, wie du dann über die Station denkst und über —
mich.«


»Und danach?« Trotz ihrer
Trauer erkannte sie, daß sie beim ersten Anzeichen einer emotionalen
Komplikation zusammengebrochen war, während Sam die Situation hervorragend
meisterte. Du wirst die Verhaltensmuster für uns beide bestimmen müssen, dachte
sie.


»Danach triffst du deine
Entscheidung«, entgegnete er schlicht.


 


Am 20. November stoppte Claire
ihren Wagen vor einer roten Ampel auf dem Harvard Square und beobachtete
geistesabwesend die jungen Gesichter der Studenten, die über die Kreuzung
strömten. »Das war mein Favorit Charlie Parker«, tönte eine superfröhliche Stimme
aus dem Autoradio. »Und jetzt — für alle Cowboys und Cowgirls da draußen — der
Barde von Bakersfield, Merle Haggard!« Ein paar Gitarrenakkorde, dann die
vertraute sonore Stimme...


Die Ampel wechselte auf Grün,
ein Hupkonzert erklang, und Claire lauschte den simplen, sentimentalen Worten:
»If you’re tryin ’to break my heart, you don’t have very far to go.« Tränen
rollten über ihre Wangen.


»He, Sie blöde Kuh,
verschwinden Sie endlich von der Kreuzung!« Sie riß sich zusammen, wendete das
Auto in einer bedrohlichen U-Kurve, womit sie sich noch größeren motorisierten
Groll zuzog, und fuhr an mehreren Häuserblocks vorbei. Dann hielt sie vor einem
Reisebüro, wo sie ein Einfach-Ticket nach Fresno kaufte.
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Abszisinsäure


Pflanzenhormon,
löst die Winterruhe aus und beschleunigt das Abwerfen von Blättern und Früchten


 


Adrenalin


Hormon des
Nebennierenmarks, wird bei emotionaler Erregung, z. B. Angst, Streß,
ausgeschüttet, dient der Vorbereitung des Körpers auf Flucht-oder-Kampf-Antwort
bei Gefahren, mobilisiert Glucose im Muskel, erhöht die Stärke und Frequenz des
Herzschlages und führt zu einer Blutdrucksteigerung


 


Agar-Agar


Zuckerkomplex,
wird aus Rotalgen isoliert, dient als Verfestigungsmittel bei der Herstellung
von Nährböden zur Züchtung von Bakterien u. a.


 


Alkali-Senke


Landschaftsformation,
geprägt durch salzreichen Boden (z. B. Salzseen)


 


Allenrolfia


wasserspeichernde
Pflanze, auf Salzböden und in extremen Trockengebieten lebend


 


Amsinckia


gelbblühendes
Rauhblattgewächs; mit 4 Arten in Nordamerika beheimatet, z.T. in Europa
(Holland, Belgien, Elsaß, Rheintal) eingeführt


 


Aspergillus flavus


gelbsporiger
Kolbenschimmel; weltweit verbreiteter Pilz, manchmal Erreger von
Pilzkrankheiten des Lungensystems


 


asymptotisch


einem
Grenzwert zustrebend, diesen aber nie erreichend


 


atavistisch


entwicklungsgeschichtlicher
Rückfall in frühere, primitivere Formen geistig-körperlicher Merkmale


 


Atriplex


Melde; zur
Familie der Gänsefußgewächse gehörende zahlreiche, weit verbreitete
(Unkraut-)Arten mit recht unscheinbaren Blüten


 


Autoklave


Dampfdruckapparat
zum Sterilisieren


 


Benyl


ein Fungizid


 


Chaparral-Büsche


immergrüne
Pflanzen im Kalifornischen Längstal südlich von Sacramento (Chaparral) mit
halbwüstenähnlichem Klima


 


Dacron


Handelsname


 


DDT


Dichlor-diphenyl-trichlorethan;
Insektenvertilgungsmittel, wurde früher in großen Mengen zur Bekämpfung gegen
Erreger der Malaria (Anopheles-Mücke) und der Schlafkrankheit (Tsetse-Fliege)
eingesetzt, heute teilweise verboten, geringe Giftigkeit für den Menschen
(tödliche Dosis ca. 10-30 g), durch Anreicherung in der Nahrungskette aber zum
Problem geworden


 


2,4-D


(Handelsname:
»Dinoseb«) 2,4-Dichlorphenoxyessigsäure, Unkrautbekämpfungsmittel,
Entlaubungsmittel, geringe Giftigkeit (tödliche Dosis ca. 5-6 g), Tod durch
Herzversagen


 


Ektoplasma


äußere Schicht
der lebenden Zellsubstanz


 


endemisch


in einem bestimmten Gebiet verbreitet


 


Flatterbinsen


Juncus
effusus; auf nassen Wiesen und feuchten Waldstellen verbreitetes Binsengewächs


 


Fremontia California


in Kalifornien
und Arizona beheimatete Staude mit auffallend gelben Blüten und kleinen
Blättern


 


Fungizid


Sammelbezeichnung
für Mittel zur Bekämpfung von Pilzen, vor allem im Garten- und Weinbau
eingesetzt


 


Fungus


Bezeichnung
für Pilz


 


galvanisch


stromerzeugend,
auf der elektrolytischen Erzeugung von elektrischem Strom beruhend


 


Helianthus annus


Gemeine
Sonnenblume


 


Helianthus californis


Kalifornische
Sonnenblume


 


Herbizid


Sammelbezeichnung
für Mittel zur Unkrautbekämpfung, Entlaubungsmittel


 


Hybride


Bastard, Kreuzung von zweierlei
Herkunft


 


Inkubationszeit


Zeit von der
Ansteckung bis zum Ausbruch einer Krankheit


 


karzinogen


krebserzeugend


 


Kali


natürlich
vorkommende Kalisalze (Kalium, Calcium, Magnesium, Natrium), wichtige Ätz- und
Düngemittel


 


Kalkhydrat


Verbindung von
Wasser und Kalk (Calciumcarbonat CaCO3)


 


klaustrophob


krankhaft
ängstlich vor geschlossenen Räumen


 


Klematis


Waldrebe; zur
Familie der Hahnenfußgewächse zählende, z.T. kletternde Arten


 


Konidien


durch
Abschnürung entstehende Fortpflanzungszellen vieler Pilze


 


letal


tödlich


 


Level, sublimes


nur mit großer
Feinsinnigkeit wahrnehmbares Niveau


 


Luzernen


Medicago
sativa, »ewiger Klee«; blau-violetter Schmetterlingsblütler, wird als
wertvolles, eiweißreiches Futter in großem Maße angebaut


 


Monolinea


eine
Schimmelpilzart, die in keinem botanischen Nachschlagewerk aufgeführt ist...


 


Mykologie


Lehre von den
Pilzen


 


Obstfäule, braune Sonderform der
Pflanzenfäule. Diese wird durch einen Pilz hervorgerufen, tritt ursprünglich
vor allem an Kartoffel- und Kakaopflanzen auf


 


Paralyse


vollständige
Lähmung


 


Pestizid


Sammelbezeichnung
für Mittel zur Bekämpfung schädlicher Tiere und Pflanzen


 


Physiologie


Lehre von den normalen Lebensvorgängen



 


Rhizopus


Wurzel-Kopfschimmel;
weltweit verbreitete Pilzgattung, die zum Teil Pilzinfektionen erzeugen, hierzu
gehört auch der Gemeine Brotschimmel


 


Salsola kali


Salzkraut;
fleischige, graugrüne Pflanze an Meeresküsten, zu den Gänsefußgewächsen
gehörend


 


Scirpus


Simse, Binse;
zur Familie der Sauer- und Riedgräser zählende Arten, meist feuchte Standorte
bevorzugend


 


Solarplexus


Darm-Sonnengeflecht
der sympathischen Nerven im Oberbauch gelegen, bei Druck auf diesen:
Pulsverlangsamung


 


Spezies


besondere Art
einer Gattung


 


Spezimen


(veraltet:
Spezimina) Probearbeit, Probe


 


Streptomycin


Antibiotikum
(Mittel zur Behandlung bakterieller Infektionskrankheiten)


 


sublim


nur mit großer
Feinsinnigkeit wahrnehmbar


 


Teichbinsen


Binsengewächse
von grasähnlicher Erscheinung an feuchten Standorten


 


Testosteron


stärkstes
natürliches männliches Sexualhormon


 


Toxin


Giftstoff


 


Virus


kleinster
Krankheitserreger, der sich nur in lebendem Gewebe entwickelt
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